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      Für meine Frau Christa und meine Schwester Rosa

    

    
    
      

      … andragathia est viri virtus adinventiva communicabilium operum.

      ( … die Andragathia ist die Tugend eines Mannes, der im Notfall nichts unversucht lässt, was ihm zum Vorteil gereichen könnte.)

      

      Thomas von Aquin, Summa Theologica, II-IIae,

      Quaestio 128, De partibus fortitudinis
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Samstag, 1. November

    Auf einmal hörte er das Quietschen.

    Jemand hatte die prunkvolle schmiedeeisenverzierte Glaseingangstür geöffnet und war eingetreten.

    Er nahm seine Brille ab und legte sie auf den Sims der Portiersloge. Vor sich, noch ein Stück entfernt, sah er drei Polizisten in dunkelblauen Uniformen. Einer trug einen Regenmantel. Er war größer als die beiden anderen und hatte einen durchtrainierten Körper. Mit seinen schwarzen Augen, die wie zwei Tintenkleckse wirkten, starrte er den Männern entgegen. 

    Sie waren jung, zwischen fünfundzwanzig und dreißig, und gingen gerade an dem Schild mit der Aufschrift »Besucher müssen sich grundsätzlich anmelden« vorüber.

    Er wartete.

    »Guten Abend«, grüßte der Polizist mit dem Regenmantel.

    Sein Ton war freundlich. Sein Lächeln ebenfalls.

    »Guten Abend«, antwortete er und blickte sein Gegenüber fragend an, begierig, den Grund des Besuchs zu erfahren. Mal was Neues. In über dreißig Jahren hatte er es noch nie mit drei Polizisten in diesem Haus zu tun gehabt. Obendrein um diese Zeit. Es war 20.30 Uhr.

    »Wir sind vom 17. Revier und müssen etwas überprüfen«, erklärte der Polizist, der inzwischen seinen Regenmantel aufgeknöpft hatte.

    Der Portier schüttelte den Kopf, legte die linke Hand auf das Register, auf dessen schwarzem Deckel hausbewohner stand, und setzte die Brille wieder auf.

    »Bei wem darf ich Sie anmelden?«, fragte er.

    »Bei niemandem.«

    »Ich verstehe nicht … Ich bin der Portier, ich muss Sie anmelden.«

    »Das wissen wir; wir wissen, wer Sie sind. Bleiben Sie ganz ruhig, dann geht auch alles glatt. Keine Bewegung!«

    Diesmal hatte ein anderer Polizist gesprochen, ein kleinerer, von durchschnittlicher Statur und olivbrauner Gesichtsfarbe. Er hatte sich bereits Zutritt zur Portiersloge verschafft. Seine Stimme klang hart, beinahe drohend.

    Der Portier riss vor Schreck die Augen weit auf. Eine Pistole mit langem Lauf streifte seine linke Hüfte, und eine Art elektrischer Stromstoß durchfuhr seinen ganzen Körper. Sein Herz klopfte, als wollte es ihm aus der Brust springen, und seine Beine fingen an zu zittern. Eine eisige Faust drückte ihm die Eingeweide zusammen. Sogar seine Lippen bebten. Er war wie gelähmt. Eine Schusswaffe hatte er bislang nur in Fernsehkrimis gesehen.

    »Kommen Sie nicht auf dumme Gedanken«, flüsterte der junge Mann in Uniform ihm ins Ohr, der sich neben ihn auf einen Hocker gesetzt hatte. Er hatte die Pistole gesenkt und fixierte ihn mit seinen dunklen Augen.

    In diesem Moment war ein Geräusch zu hören. Das gewohnte Quietschen. Jemand betrat das Haus.

    Der Polizist stand ruckartig auf, zog seine Dienstmütze tiefer in die Stirn und legte den Finger an den Abzug. Aber nur für einen Augenblick. Ein Junge stellte keine Gefahr dar.

    Der alte Portier dagegen war regungslos sitzen geblieben, wie versteinert. Ein Strudel von Gefühlen tobte in ihm: Verwirrung, Ungläubigkeit, Furcht. Ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten begann er zu beten, während ihm der Schweiß über die Stirn rann.

    In der Luft lag ein Geruch von Angst.

    

    Der Aufzug fuhr rasch nach oben, und als sich die Tür im 19. Stock öffnete, begegneten sie niemandem.

    Kein Geräusch. Keine Stimmen, nicht einmal in der Ferne. Kein Gemurmel von Fernsehern oder Radios. Nur Stille. Die Wände der Etage waren weiß gestrichen und der Boden mit einem peinlich sauberen dunkelblauen Teppichboden ausgelegt. Die Beleuchtung war schummerig.

    Die beiden Polizisten blieben einen Moment stehen, verständigten sich mit einem Blick und durchquerten dann mit kraftvoll federnden Schritten den Flur rechts von ihnen.

    Im Nu standen sie vor der Wohnung am Ende des Gangs.

    Der Durchtrainierte drückte auf die Klingel. Nur einmal. Neben ihm stand sein Kollege, dunkler Teint und schwarzer Dreitagebart.

    Sie brauchten nicht lange zu warten. Nach wenigen Sekunden musterte ein Auge sie durch den Spion. Noch ein kurzer Moment, und man hörte ein Tack.

    Das Schloss schnappte auf. Die Tür öffnete sich langsam.

    Es war 20.36 Uhr.

    In Manhattan.




    

    Die Madison Avenue ist eine der Hauptverkehrsadern von New York. Zwischen Fifth und Park Avenue gelegen, gilt sie auch als eine der berühmten Modestraßen.

    An diesem Samstag schien dort noch stärkeres Gedränge zu herrschen als sonst, trotz der Kälte und des Regens. Lawinen von Fahrzeugen ergossen sich in die Avenue, und die in ihre Regenjacken und Wintermäntel eingemummelten Fußgänger eilten unter ihren Schirmen die Straße entlang. Einige hatten den Kragen hochgeschlagen, andere ihre Mütze tief über die Ohren gezogen und wiederum andere den Schal fest um den Hals gewickelt. Viele gingen in Richtung des prächtigen Grand Central Terminal.

    Es war tatsächlich kein gewöhnlicher Samstag.

    Im Morgengrauen war die Halloween-Woche mit der am Vorabend bei Sonnenuntergang beginnenden Parade der Hexen und Gespenster, die Seite an Seite mit Skeletten und anderen makaber Kostümierten durch Greenwich Village zogen, zu Ende gegangen. Und für den darauffolgenden Tag war der 34. New-York-Marathon angesetzt.

    Es war gerade 21.25 Uhr vorbei, als ein älterer Bewohner das Apartmenthaus an der East 42nd Street in Midtown, quasi an der Ecke Madison Avenue, betrat. Eines von diesen Häusern, bei denen die Kaufpreise und Mieten der Wohnungen in astronomische Höhen gestiegen waren. Mit der rechten Hand hielt er einen kleinen Hund an der Leine. Er ging durchs Foyer, und sein Blick richtete sich auf die Portiersloge, wo er den Portier mit auf die Schulter gesunkenem Kopf dasitzen sah.

    Aber … was ist denn mit dem los? Ist er etwa eingeschlafen?, fragte er sich. Verwundert trat er näher und musterte den Mann. Das Licht des großen Kristalllüsters an der Decke blendete ihn, sodass er die Augen ein wenig zusammenkneifen musste.

    Ihm bot sich ein erschütternder Anblick.

    Die Wangen des Portiers waren voll Blut, seine Augen angstgeweitet, und die Zunge hing ihm aus dem halb offenen Mund. Auch seine Livree war blutbespritzt, das Rot noch leuchtend hell, und weiteres Blut, so viel, dass es eine schimmernde Pfütze bildete, war auf den Marmorfußboden getropft.

    Der alte Mann starrte ihn einige Sekunden bestürzt an. Dann fuhr er sich mit der Linken über die hagere Stirn, als wollte er den Horror wegwischen, aber da zerrte das Hündchen an der Leine und riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Der Mann sah sich um. Niemand da. Schließlich eilte er zum Aufzug und wiederholte dabei immer wieder: »Oh Gott, oh mein Gott!«

    

    Das Telefon klingelte genau in dem Augenblick, als Lieutenant John Reynolds von seinem Bürosessel aufstand, um nach Hause zu gehen.

    Auf seinem aufgeräumten Schreibtisch zeigte die Digitaluhr neben dem gerahmten Foto, das ihn mit seiner Frau und seiner Tochter zeigte, 21.50 Uhr an. Es war ein besonders anstrengender Tag gewesen. Taschendiebstähle, Handtaschenraub, Ladendiebstähle. Am späten Nachmittag die Anzeige einer Mutter wegen sexuellen Missbrauchs ihrer zwölfjährigen Tochter. Eventuell durch denselben Täter, der seit einiger Zeit die Teenager Manhattans und deren Eltern in Angst und Schrecken versetzte. Ein schwieriger Fall.

    Er nahm den Hörer ab in der Erwartung, dass es seine Frau sei, die wissen wollte, wann er nach Hause komme. Doch sie war es nicht.

    »Lieutenant Reynolds?«, fragte die Telefonistin seiner Abteilung.

    »Ja, was gibt’s?«

    Er hörte zu.

    »Ich fahre gleich hin«, sagte er dann und legte verdrießlich auf. Er zog seinen Trenchcoat über den dunklen Anzug und verließ das Büro. Seine Miene zeigte eine Mischung aus Müdigkeit und Ärger.

    

    Vor Ort traf er auf eine Streife des New York Police Department sowie eine Gruppe von Detectives.

    Sie waren vom Operator des Notrufs 911 geschickt worden, den der betagte Hausbewohner verständigt hatte. Die Beamten spekulierten gerade über den Tathergang, als Reynolds’ imposante Gestalt, immer noch finster blickend, die weitläufige Eingangshalle betrat.

    »Da ist der Lieutenant«, sagte einer der Detectives, der sich sogleich von der kleinen Gruppe löste und ihm entgegenging.

    »Guten Abend, Sir«, begrüßte er ihn.

    »Guten Abend, Mike.«

    John Reynolds war der Leiter der Detective Squad, der ermittelnden Kriminalpolizei des 17. Reviers, zuständig für sämtliche Straftaten in diesem Bezirk. Er war ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit harten Zügen und schütterem, fast vollständig ergrautem Haar. Nach rund dreißig Jahren Berufserfahrung kannte er die Verbrecherwelt Manhattans wie seine eigene Westentasche. Mit seinen sechsundfünfzig Jahren war er der älteste Detective, der noch selbst in den Straßen der Stadt Dienst tat. Die anderen Kollegen in seinem Alter zogen es vor, im Büro zu bleiben und von dort aus die Einsätze zu leiten, um sich nicht mehr dem Übermaß an Stress und dem ständigen Schlafdefizit auszusetzen. Reynolds war etwas Besonderes, einer der letzten Ermittler der alten Schule, die im Aussterben begriffen war.

    Michael Bernardi, ein Topmann seiner Detective Squad, leitete das Morddezernat. Er hatte sich gerade in der Nähe des Times Square aufgehalten, als er den Funkspruch der Zentrale hörte, und war innerhalb von wenigen Minuten am Tatort gewesen.

    »Zeugen?«, fragte Reynolds als Erstes.

    »Bisher keine, außer dem Hausbewohner, der uns angerufen hat.« Bernardi zeigte auf einen Mann, der nicht weit von ihnen mit einer farbigen Polizistin sprach. Der Lieutenant warf einen schnellen Blick auf ihn. Er war groß, fast nur Haut und Knochen, und hatte nur noch wenige Haare am Hinterkopf.

    »Er muss von einem Einbrecher oder Raubmörder erschossen worden sein. In der Portiersloge liegen zwei Patronenhülsen aus einer Pistole. Kleinkaliber, .22er, schätze ich.«

    »Weiß man schon den Namen des Opfers?«, fragte Reynolds, während er sich das Kinn rieb. Diese Bewegung war ihm zur Gewohnheit geworden, eine Art nervöser Tick. An dieser Stelle unter dem Kinn wuchs wegen einer Narbe, die er von einer bewaffneten Auseinandersetzung mit einer Gang aus der Bronx davongetragen hatte, kein Bart mehr.

    »Bill Wells«, antwortete die Polizistin prompt, die inzwischen mit dem aufgeschlagenen Notizbuch in der Hand zu den beiden getreten war. Sie war jung und hatte ihre langen schwarzen Haare unter die Dienstmütze gestopft. Keine Spur von Make-up. Sie sah den Lieutenant neugierig an, den sie bisher nur vom Hörensagen kannte. »Ich habe seine Daten erfragt, Sir. Keine Vorstrafen. Ein unbescholtener Bürger«, sagte sie.

    »Danke, Officer.«

    »Es ist nichts angefasst worden, Sir«, informierte ihn Bernardi.

    »Sehr gut. Dann warten wir also auf den Gerichtsmediziner. Riegelt inzwischen den Tatort ab und sorgt dafür, dass niemand hereinplatzt.«

    Die Polizistin entfernte sich mit geschmeidigen Bewegungen. Reynolds betrat indessen die Portiersloge, ging langsam um die Leiche herum und betrachtete sie eingehend. Rinnsale von Blut waren aus der Kopfwunde gesickert und hatten das Gesicht des Opfers in eine schaurige Maske verwandelt. Reynolds kehrte zurück in die Halle und hörte sich den Bericht des alten Hausbewohners an, dessen Stimme so schwach klang, dass er ihn mehrmals auffordern musste, lauter zu sprechen.

    »Ich bin so gegen acht mit dem Hund rausgegangen, zu unserem üblichen Spaziergang im Park neben der Public Library … dort hinten … Er, Bill, war auf seinem Posten. Er hat mir zugelächelt wie immer und gewunken. Als ich zurückkam, es war fast halb zehn, habe ich ihn so gefunden … Es tut mir so leid für ihn … Er war ein guter Mensch … Ich kannte ihn seit vielen Jahren … Es tut mir so leid …«

    Plötzlich waren Schritte zu hören. Jemand kam hastig herbeigelaufen. Gleich darauf rief eine Männerstimme: »Wer ist hier der Chef? Ich will mit dem leitenden Detective sprechen!«

    Reynolds drehte sich um und erblickte einen sichtlich aufgeregten Mann um die vierzig in dunkelblauen Jeans und einem gestreiften Rollkragenpullover neben einem Jungen in Trainingsanzug und Tennisschuhen, die hinter dem gelben Absperrband mit der Aufschrift »Polizei – Betreten verboten« standen. Er hob das Band an, schlüpfte darunter hindurch und ging auf die beiden zu.

    Inzwischen hatten die Techniker von der Spurensicherung, der Crime Scene Unit, damit begonnen, Fingerabdrücke außerhalb und innerhalb der Portiersloge zu sichern, auch von den Türen eines Holzschranks, der an der Wand lehnte und in dem diverse Gebrauchsgegenstände aufbewahrt wurden. 

    Nichts würde versäumt werden.




    

    »Mein Name ist McGrey, ich bin Arzt«, stellte sich der Mann atemlos vor. Auf den Jungen zeigend, fügte er hinzu: »Das ist mein Sohn Denis, wir wohnen im fünften Stock.«

    Denis war dreizehn, höchstens vierzehn. Dünn, blond, groß für sein Alter, sehr blass. Mit seinen klaren blauen Augen musterte er den Lieutenant von Kopf bis Fuß, offensichtlich fasziniert von der imposanten Erscheinung des Zwei-Meter-Mannes.

    »Ich bin der Leiter der Detective Squad, Lieutenant John Reynolds. Wie kann ich Ihnen helfen?«

    »Mein Sohn hat einen Polizisten gesehen, Lieutenant …«

    »Wie bitte? Ganz ruhig! Vielleicht sollten wir besser ein wenig zur Seite treten, um uns zu unterhalten.« Sie gingen gemeinsam zu einer großen Glaswand im rückwärtigen Teil der Eingangshalle, hinter der immergrüne Pflanzen unter einer gläsernen Kuppel zu sehen waren.

    »Bitte beruhigen Sie sich, und erzählen Sie alles der Reihe nach.« 

    »Es fällt mir schwer, ruhig zu bleiben, Lieutenant.«

    »Warum?«

    »Ich habe gerade erfahren, dass unser Portier erschossen wurde, und nun verstehe ich gar nichts mehr …«

    »Wie meinen Sie das?«

    »Denis hat mir erzählt, dass er heute Abend beim Nachhausekommen einen Polizisten gesehen hat. In der Portiersloge, bei dem armen Bill.«

    »Um wie viel Uhr ist Ihr Sohn nach Hause gekommen?«

    Es entstand eine Pause, in der Doktor McGrey den Lieutenant prüfend ansah. Dann wandte er sich an seinen Sohn: »Denis, berichte ihm, was du mir erzählt hast.« Der Junge, begierig, endlich zu Wort zu kommen, sagte, dass er wie jeden Samstagnachmittag zum Baseballtraining gegangen sei, aber nicht genau wisse, wann er zurückgekommen sei.

    »Es kann so gegen halb neun gewesen sein.«

    »Sicher bist du nicht?«

    »Ich hatte meine Uhr nicht an. Wenn ich zum Training gehe, lasse ich sie immer zu Hause.« Er blickte kurz zu seinem Vater, der bestätigend nickte.

    »Und was hast du gesehen?«, fragte Reynolds.

    »Ich bin ins Haus gekommen und habe Bill gesehen. Er war wie immer in seiner Loge. Ich glaube, er saß. Neben ihm stand ein Polizist.« Der Junge sprach ohne Zögern.

    »Und wie sah dieser Polizist aus?«, hakte Reynolds nach, bevor er abrupt den Kopf hob.

    Ein Mann mit einer volltönenden Baritonstimme grüßte ihn quer durch den Raum. Es war Robert Cabot, der Gerichtsmediziner, der gerade am Tatort eingetroffen war. Reynolds war erleichtert, ihn zu sehen. Cabot war ihm von allen Pathologen am liebsten. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er eine spontane Sympathie für ihn empfunden; seine Natürlichkeit und seine lebhafte Intelligenz hatten ihn gleich für sich eingenommen.

    »Er sah genauso aus wie die Polizisten hier auch. Er hatte die gleiche Uniform an und auch so eine Mütze auf.«

    »Bist du ganz sicher, dass es ein Polizist war, Denis?«

    »Absolut. Ich kenne mich aus mit Polizisten. Ich irre mich bestimmt nicht.«

    »Denis möchte nämlich auch einmal zur Polizei, Lieutenant«, warf der Vater ein.

    »Ja, ich will Detective werden.« Der Junge lächelte und entblößte dabei seine Zahnspange. Sein Gesicht hatte auf einmal Farbe bekommen.

    »Kannst du mir diesen Polizisten genauer beschreiben?«

    »Ich habe ihn leider nur flüchtig gesehen, Sir. Ich bin gerannt, weil ich spät dran war.«

    Der Vater schüttelte stumm den Kopf.

    »Erzähl weiter, Denis.«

    »Ich weiß nicht mehr, ob ich Bill gegrüßt habe. Möglicherweise nicht. Ich dachte, dass er sich mit dem Polizisten unterhält.«

    »Hast du vorher schon einmal einen Polizisten bei ihm in der Portiersloge gesehen?«

    »Nein, noch nie. Das war das erste Mal.«

    »Erinnerst du dich sonst noch an etwas Besonderes?«

    »Nein, nichts. Ich glaube nur, dass der Polizist stand, weil er ein ganzes Stück größer war als Bill.«

    »Sehr gut! Deine Aussage könnte uns weiterhelfen. Jetzt überleg mal, ob dir noch irgendwelche Einzelheiten einfallen«, forderte Reynolds ihn auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

    Ja, die Einzelheiten. So wichtig für jede Untersuchung. Am Anfang erschienen sie manchmal bedeutungslos, doch mit der Zeit erwiesen sie sich oft als wichtig, wenn nicht sogar ausschlaggebend für die Aufklärung.

    Denis verstummte plötzlich.

    »War er weiß?«, half ihm Reynolds auf die Sprünge und rieb sein Kinn.

    »Ja, da bin ich sicher. Es war ein Weißer.«

    »Jung? Alt?«

    »Mir kam er eher jung vor, aber beschwören kann ich das nicht.«

    »Wie alt ungefähr?«

    »Ich weiß es nicht. Aber es war kein alter Mann. Nicht so wie unser Bill, Lieutenant.«

    »Hatte er einen Bart, einen Schnauzer?«

    »Ich weiß nicht. Ich glaube, nein.«

    »Erinnerst du dich sonst noch an etwas?«

    »Nein.«

    »Hast du eine verdächtige Person bemerkt, bevor du ins Haus gegangen bist?«

    »Nein, niemanden.« Denis schüttelte den Kopf.

    »Ist dir irgendetwas aufgefallen?«

    »Nein, hab ich doch gesagt.« Er begann, an einem Pickel auf seiner rechten Backe herumzukratzen.

    »Hör auf damit, Denis, sonst fängt es noch an zu bluten«, tadelte ihn sein Vater.

    Eine weitere Befragung war zwecklos, reine Zeitverschwendung. Und in dieser Phase zählte jede Minute.

    »In Ordnung, Denis. Denk noch einmal in Ruhe über alles nach, und Sie, Doktor McGrey, geben uns Bescheid, falls Ihrem Sohn noch etwas einfällt.«

    »Keine Sorge, Lieutenant. Ich werde Sie informieren.«

    »Danke.«

    Reynolds zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und gab sie McGrey. »Da stehen meine Telefonnummern drauf. Sie können mich jederzeit anrufen.«

    »Ist gut. Ich bin der Erste, der wissen will, was passiert ist, schließlich mache ich mir Sorgen um meine Familie – so wie es hier in Manhattan zugeht! Ich habe den Eindruck, dass die jüngste Politik in puncto Sicherheit völlig erfolglos war. Es stimmt zwar, dass die Straßen sauberer geworden sind, dass man nicht mehr angebettelt wird und dass keine Penner mehr zu sehen sind, aber Verbrechen gibt es nach wie vor im Übermaß. Man ist zu jeder Tageszeit in Gefahr, nicht nur nachts. Aber das weiß niemand besser als Sie, Lieutenant, stimmt’s?«

    Reynolds ging nicht darauf ein und verabschiedete sich von ihnen. Dann stiegen Vater und Sohn in den Aufzug.

    Der Lieutenant ließ seinen Blick um dreihundertsechzig Grad kreisen und suchte nach Überwachungskameras.

    Schade, es gab keine. Eine Videoaufzeichnung hätte Denis’ Aussage bestätigen können.

    Keine eindeutigen Indizien bisher, leider.




    

    Die ersten Indizien kamen kurz darauf vom Gerichtsmediziner.

    Robert Cabot sah aus wie höchstens vierzig. Hochgewachsen, kastanienbraune, mittellange und nach hinten gekämmte Haare, wache, scharf blickende Augen. Wenn man diesen Mann so sah und ihn nicht näher kannte, hätte man nie vermutet, dass der vertraute Umgang mit dem Tod für ihn zum Alltag gehörte. Auch lagen ihm die zynischen Sprüche fern, mit denen sich manche seiner Kollegen gegen den Abscheu und Schrecken wappneten, den man vor einer Leiche empfindet. Er arbeitete in der Gerichtsmedizin an der First Avenue, in den Räumen des King’s County Hospital Mortuary.

    Er strahlte Ruhe und Kompetenz aus, als er auf den Lieutenant zuging, an den Händen noch die Latexhandschuhe und die Plastiküberschuhe an den Füßen.

    Er erklärte, dass der Rigor mortis der Gliedmaßen noch nicht eingetreten sei und er zwei Einschusslöcher von Pistolenkugeln im Nacken gefunden habe. Es gab nicht den Hauch eines Zweifels: Es handelte sich um Mord.

    »Wann ist er gestorben?«, wollte Reynolds wissen.

    »Das ist noch nicht lange her. Nach der Autopsie kann ich Genaueres sagen.«

    »Leichenflecken?«

    »Keine.«

    Reynolds überschlug rasch, dass der Zeitpunkt des Todes höchstens vier Stunden zurückliegen konnte. Andernfalls hätte sich das Blut aufgrund der Schwerkraft in den unteren Körperregionen angesammelt und wäre durch das Gewebe gesickert, wo es jene bläulichen Flecken bildete, die sogenannten Leichenflecken.

    »Austrittswunden?«, fragte Reynolds weiter.

    »Keine.«

    »Die Projektile sind also im Körper stecken geblieben?«

    »Genau. Ich werde sie bei der Autopsie entfernen, dann können wir die Flugbahn berechnen und daraus ableiten, wo Opfer und Mörder sich beim Abfeuern der Schüsse befanden.«

    »Vielen Dank, Doktor Cabot. Wann nehmen Sie die Autopsie vor?«

    »Hm, ich kann sie morgen früh durchführen, so gegen zehn. Ich werde Ihnen den Bericht so bald wie möglich zukommen lassen.«

    »Detective Bernardi wird ihn abholen.«

    »Gut, ich erwarte ihn«, sagte Cabot seufzend. Er zog die Handschuhe aus und hob zum Abschied grüßend den Arm. John Reynolds hatte ihn noch nie jemandem die Hand geben sehen. Als hätte er Angst, sich durch Körperkontakt mit irgendetwas anzustecken.

    Reynolds rief Bernardi an und bat ihn zu überprüfen, ob es einen Polizeieinsatz, eventuell auch von anderen Revieren, in dem Apartmenthaus gegeben hatte. Dann wies er einige Beamte an, die Pförtnerloge sowie die Wohnung des Opfers zu durchsuchen, und andere, die Hausbewohner zur Befragung aufs Revier vorzuladen. »Denen, die nicht zu Hause sind, und den Ladeninhabern in der Nachbarschaft schiebt ihr eine Aufforderung unter der Tür durch, sich baldmöglichst, spätestens im Lauf des morgigen Vormittags, im 17. Revier einzufinden.«

    Die Detectives machten sich auf den Weg.

    Unterdessen hatten die Spezialisten von der CSU, der Crime Scene Unit, die Spurensicherung abgeschlossen, und zwei Angestellte des Leichenschauhauses waren dabei, die Leiche in einen Sack aus schwarzem Kunststoff zu legen. 

    

    Die Portiersloge war in ihren Ausmaßen bescheiden.

    John Reynolds hatte in seinen vielen Dienstjahren schon größere, aber auch sehr viel armseligere gesehen. Es gab nur wenige Gegenstände darin: ein langes Holzregal, einen zweitürigen, hölzernen Schrank, der mit Zeitungen, Zeitschriften und Werbeprospekten vollgestopft war. Eine Einkaufstüte in einer Ecke enthielt die Reste einer Mahlzeit, einen Cheeseburger und ein Tütchen Ketchup vom nahe gelegenen McDonald’s. Eine Blechbüchse und ein leeres Fläschchen Cola light lagen in dem Abfallkorb neben dem recht gut erhaltenen Mahagonischreibtisch. Das einzige Kleidungsstück, ein dunkelgrauer Mantel, der an den Ellbogen ein wenig abgewetzt war, hing auf einem Plastikbügel. In einer der Taschen fanden die Detectives einen Schlüsselbund, jedoch nicht das Portemonnaie, das sie dort vermutet hatten. Bei der Leiche war es nicht gewesen, und es lag auch nicht auf dem Holzregal.

    »Wissen wir, wo er wohnt?«, erkundigte sich Reynolds bei Bernardi.

    »Ja. Der Hausverwalter hat mir die Adresse gegeben. Er hat in Queens gewohnt – allein, seit seine Frau vor zehn Monaten verstorben ist. Ich sollte mich besser gleich auf den Weg machen.«

    »Ich auch«, sagte Reynolds. Gemeinsam verließen sie das Haus.

    Kaum waren sie auf den Bürgersteig getreten, prasselte ein heftiger Regen, der von starken Windböen begleitet wurde, auf sie nieder, während über den Himmel in immer kürzeren Abständen Blitze zuckten. Es war fast Mitternacht, und es kam ihnen vor, als wären sie in den zweiten Kreis der Hölle von Dantes Divina Commedia geraten. Vor ihnen befanden sich nur ein paar vereinzelte Journalisten, die sie geflissentlich übersahen.

    In den Straßen von Manhattan herrschte unterdessen die gewohnte Atmosphäre. Eine gespannte Erwartung lag in der Luft, freudige Erregung für die einen und Gefahr, manchmal ernste, für die anderen. New York, die Stadt, die niemals schlief, verbarg tückische Fallen hinter den Fassaden ihrer Wolkenkratzer, ihrer Avenues und Seitenstraßen. So war es von jeher. Auch in dieser stürmischen Nacht.

    Die Raubtiere lagen stets auf der Lauer.




    

    
Sonntag, 2. November

    Michael Bernardi war zweiundvierzig Jahre alt.

    Als Sohn sizilianischer Einwanderer war er in New York geboren und hatte immer dort gelebt. Er war mittelgroß, hatte einen dunklen Teint, kurzes grau meliertes Haar, eine kräftige Statur und schwarze, durchdringend blickende Augen. Im Job war er unermüdlich und beharrlich, einer von den Detectives mit einer sicheren Zukunft bei der Kriminalpolizei. Er war immer einsatzbereit und sowohl beim Lieutenant als auch bei seinen Kollegen hochgeachtet und sehr beliebt. Seine Ermittlungsberichte waren nicht nur klar formuliert, sondern auch reich an Details. Er überprüfte alles gewissenhaft, nahm nichts einfach als gegeben hin. Da er selbst mit einer wachen Intelligenz ausgestattet war, verabscheute er Dummheit und Arroganz bei anderen. Solche Eigenschaften konnten ihn regelrecht auf die Palme bringen.

    Jetzt stand er an der Spitze einer kleinen Gruppe von Männern vor dem Eingang des Hauses, in dem Bill Wells gewohnt hatte. Weil es am Ende einer Sackgasse lag, hatten sie die Autos auf einem kleinen Platz in der Nähe parken und die letzten Meter zu Fuß gehen müssen. Es war eine heruntergekommene Gegend, in der sich Sozialwohnungsblöcke, umgeben von Fabriken und Straßen voller Schlaglöcher, aneinanderreihten.

    Die Wohnung befand sich im ersten Stock eines baufälligen Backsteingebäudes mit tiefen Rissen in den Mauern; die rostige Feuertreppe war an einer Seitenwand angebracht. Früher hatte das Gebäude einmal als Kaserne gedient, doch durch die jahrzehntelange Vernachlässigung war es derart heruntergekommen, dass dies nicht mehr zu erkennen war. Hier gab es weder einen livrierten Portier noch einen Sicherheitsdienst. Niemanden, den man um diese Zeit etwas fragen konnte. 

    Bevor sie anklopften, blieben die Detectives kurz vor der Wohnung stehen und lauschten. Nichts zu hören. Ihre Ankunft war allerdings nicht unbemerkt geblieben. Als Bernardi sich vor dem Haus umgesehen hatte, hatte er im schwachen Licht der Straßenlaterne erkannt, wie sich eine Gardine bewegte. Er klopfte an die Tür. Mehrmals. Keine Reaktion. Nacheinander probierte er die Schlüssel an dem im Mantel des Opfers gefundenen Bund, bis der richtige sich im Schloss drehte. Einmal, zweimal, dreimal. Endlich sprang die Tür auf.

    »Ist da jemand?«, rief er, sobald er drin war, die Pistole schussbereit in der Hand.

    Stille.

    Er knipste das Licht an.

    Es gab keinen Flur. Die drei kleinen Zimmer hatten niedrige Decken, hier und da Schimmelflecken an den Wänden und einen stark abgetretenen Teppichboden. Nur wenige, äußerst schlichte Möbel standen darin. Das kleine Wohnzimmer war lediglich mit zwei Sesseln und einem Sofa eingerichtet, die mit Überwürfen aus Synthetikstoff bedeckt waren, wahrscheinlich um zu verbergen, wie verschlissen sie waren. Alles wirkte jedoch sehr sauber und aufgeräumt.

    Die Luft atmete eine unbeschreibliche Traurigkeit.

    Die Detectives begannen zu suchen.

    Eine solche Durchsuchung war Routine. Das Opfer hatte hier gelebt, und hier, zwischen seinen Habseligkeiten, fanden sie vielleicht einen Hinweis.

    Sie sahen in jedem Winkel nach, auch im entlegensten.

    Die Erfahrung lehrte, dass viele Menschen, vor allem ältere, Geld, Schmuck und Wertgegenstände zu Hause aufbewahrten, vermutlich weil sie den Banken und anderen Instituten, die Schließfächer und Wertsachen verwalteten, nicht mehr trauten oder einfach weil sie Angst hatten.

    Also suchten sie im Spülkasten des WCs, im Staubsaugerbeutel, innen an den Lampenschirmen, im Kühlschrank, im Gefrierfach und unter der Matratze, dem klassischsten und ältesten Versteck der Welt. Doch sie wurden nicht fündig. Nur im Schlafzimmer, in einer alten Kommode, entdeckten sie etwas. Beim Öffnen entstieg den vier Schubladen mit aufgemaltem Blumenmuster ein modriger Geruch. Sie waren voll mit Wäsche, Strümpfen, Pullovern und Hemden, davon einige sehr verschlissen. Auch hier alles ordentlich und sauber. In der untersten Schublade fanden sie eine Blechschachtel mit Fotografien des Toten und anderer Personen, wahrscheinlich Verwandte und Freunde, ein paar vergilbte Briefe sowie einen Taschenkalender mit Namen und Adressen. Ganz unten vergraben, entdeckten sie Belege über ein Konto bei einer Bank in Manhattan. Sie nahmen alles mit.

    Vom Portemonnaie des Mannes jedoch keine Spur. Was Bernardi in seiner Vermutung bestärkte, dass Bill Wells das Opfer eines Raubüberfalls geworden war, der den schlimmstmöglichen Ausgang genommen hatte: Mord.

    

    Er klingelte an der Wohnung gegenüber.

    Die Tür wurde geöffnet − bei vorgelegter Sicherheitskette. Ein alter Mann starrte Bernardi mit zornigem Blick an, der zu sagen schien: Aus welchem gottverdammten Grund klingelt um diese Zeit jemand bei mir?

    Der Detective klappte ein ledernes Etui auf und zeigte ruhig seine Erkennungsmarke.

    »Detective Michael Bernardi«, stellte er sich vor.

    Die Augen des Mannes verweilten einen Moment auf der Marke, wanderten dann zu Bernardis Gesicht und wieder zu dem Abzeichen, das er sich in allen Einzelheiten einprägen zu wollen schien, während die Kette an Ort und Stelle blieb.

    »Was ist passiert?«, fragte er verschlafen.

    »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen. Darf ich hereinkommen?«

    »Ein paar Fragen? Warum?«

    Der Türspalt wurde nun so breit, wie es die Kette erlaubte.

    »Ihr Nachbar, Mr Wells, ist gestern Abend getötet worden.«

    Der Mann erbleichte. Schließlich löste er die Kette und öffnete.

    »Kommen Sie herein«, sagte er mit betroffenem Gesicht und trat beiseite. »Ich heiße George Brooks.«

    Seine langen weißen Haare hingen glatt um sein schmales Gesicht. Er war nur mit einer langen Wollunterhose, die auf Höhe des linken Knies ein Loch hatte, und einem T-Shirt, das knapp bis zur Taille reichte, bekleidet.

    »Danke. Tut mir leid, dass ich so unangekündigt komme. Ich werde Sie nur ein paar Minuten aufhalten«, entschuldigte sich Bernardi.

    Die Wohnung war eiskalt. Bernardi folgte dem Alten durch einen engen Flur. Eine weit offen stehende Tür führte ins Bad: eine altmodische Toilette mit dem Spülzug an einer Kette, ein kleines Waschbecken und aufgetürmte Schmutzwäsche in einer Ecke. Sie gingen in die kleine Küche, in der es stark nach gebratenem Fisch roch, und setzten sich an einen Tisch mit einer geblümten Wachstuchdecke voller Fettspritzer.

    Der Mann erzählte, dass sein Nachbar ein freundlicher, anständiger Mensch gewesen sei, der in letzter Zeit häufig ins Leere gestarrt und feuchte Augen gehabt habe. »Er hat seine Frau verloren. Sie haben sich sehr geliebt, und danach war er ganz allein auf der Welt.«

    »Ungewöhnlicher Besuch? Merkwürdige Geräusche?«, fragte Bernardi.

    Der Mann schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihm plötzlich über die Wangen, und einige Augenblicke lang sagte er nichts. Dann antwortete er: »Nein, gar nichts. Er lebte sehr zurückgezogen. Ich kann nicht glauben, dass ihn jemand umgebracht hat.«

    »Nichts Auffälliges, auch nicht in den vergangenen Tagen?«, bohrte Bernardi weiter nach.

    »Nein. Nur die üblichen Visagen, Gauner, Dealer … Dieses Viertel ist nicht das ruhigste. Aber das wissen Sie ja selbst.«

    »Danke für Ihre Auskunft, und entschuldigen Sie nochmals die nächtliche Störung«, sagte Bernardi und stand auf. In diesem Moment hörte er gedämpfte Stimmen und Schritte auf dem Treppenabsatz. Seine Mitarbeiter. Er musste gehen. »Rufen Sie mich an, falls Ihnen noch etwas einfällt«, fügte er an der Tür hinzu und gab dem Alten seine Visitenkarte.

    »Und entschuldigen Sie bitte, dass ich Ihnen kein Glas Wein angeboten habe«, erwiderte dieser, während er sachte die Tür schloss.

    Als er sich zu seinen Männern umdrehte, blieb Bernardi kurz stehen. Ein Gedanke hatte ihn innehalten lassen: So viel Menschlichkeit in diesem Rattenloch!




    

    Als John Reynolds aufs 17. Revier kam, erteilte er sofort Anweisungen für die Zeugenbefragungen und spornte seine Leute mit der Redewendung »Wer sucht, der findet« an. Dann machte er eine Flasche Wasser auf, schenkte sich ein Glas ein und nahm einen großen Schluck.

    Sein Büro war ein typisches Chefzimmer. Geräumig, über Eck gehend und am Ende eines langen Flurs gelegen. An einer Wand hingen zwei große Stadtpläne von Manhattan, die mit Stecknadeln übersät waren. Der erste zeigte die Vergewaltigungen, Überfälle und Tötungsdelikte im vergangenen halben Jahr an. Der zweite dokumentierte die Wohnungen, Banken und Geschäfte, die im selben Zeitraum ausgeraubt worden waren. Eine statistische Kurve ließ erkennen, dass die Anzahl der Verbrechen insgesamt rückläufig war. An der linken Wand jedoch, direkt neben dem Schreibtisch, prangte seit einigen Monaten ein Plan, der die Tatorte eines bestimmten, im Anstieg begriffenen Delikts verzeichnete: der sexuellen Gewalt.

    Reynolds trat ans Fenster, angezogen vom Geräusch schwerer Regentropfen, die gegen die Scheibe schlugen. Er dachte daran, noch einmal zu Hause anzurufen.

    Als er am Morgen fortgegangen war, hatte seine Frau Linda alle Symptome einer Grippe gehabt. Sie zitterte wie Espenlaub, schwitzte und war kalkweiß im Gesicht. Gegen zwanzig Uhr, bei ihrem letzten Telefongespräch, hatte sie gesagt, dass sie fast neununddreißig Grad Fieber und den Hausarzt angerufen habe. Er wählte die Nummer. Beim vierten Klingeln nahm Linda ab.

    »Hallo, Schatz, hab ich dich geweckt?«

    »Nein, ich war im Bad.«

    »Tut mir leid − wie geht es dir?«

    »Ein bisschen besser.«

    »Was hat der Arzt gesagt?«

    »Nichts Ernstes. Eine normale Grippe. Wird mich noch ein paar Tage plagen.«

    Reynolds sagte einen Moment nichts. Er stellte sich seine Frau im Nachthemd vor, in dem aus schwarzer Spitze, das er am liebsten mochte, während ihr die dunklen Haare glatt über die Schultern fielen.

    Linda war eine schöne Frau, groß, mit runden Hüften und blauen Augen. Er war stets eifersüchtig auf die bewundernden Blicke der anderen Männer gewesen, auch wenn er sich der Treue seiner Frau sicher war, was ihn ungeheuer stolz machte.

    »Schon dich, Liebling, und hol dir keinen Zug«, riet er fürsorglich.

    »Nein, keine Sorge. Und du, wann kommst du nach Hause?«

    »Es hat einen Mord gegeben.«

    »Wo?«

    »Hier in Manhattan. Der Portier eines Apartmenthauses ist erschossen worden.«

    »Schon wieder ein Mord …« In ihrer Stimme schwang Müdigkeit mit und vielleicht noch etwas anderes. Er erfasste diesen Unterton, und ein beängstigender Gedanke kam ihm: Was ist, wenn Linda dieses Leben eines Tages satthat und mich verlässt? Was wird dann aus mir?

    Doch das war nur ein kurzer Augenblick der Furcht, dann sagte er auch schon besänftigend: »Nicht mehr lange, Schatz, das weißt du doch.«

    »Hoffen wir’s.«

    »Ich werde mich bemühen, dich nicht zu wecken, wenn ich komme.«

    »Ich liebe dich, John.«

    »Ich dich auch.«

    Sie legten gleichzeitig auf.

    Reynolds wusste, dass seine Laufbahn bald eine neue Wendung nehmen würde. Seine Versetzung ins Hauptquartier an der Park Row war bereits beschlossene Sache, eine Beförderung, ein Bürojob, der ihm normalere Arbeitsstunden und mehr Zeit für sich und Linda erlauben würde.

    Beruhigende Zukunftsaussichten.

    

    Die Büroräume der Detective Squad nahmen eine ganze Etage ein.

    Das Morddezernat befand sich auf der einen Seite eines Flurs, von dem diverse Zimmer abgingen. In jedem davon standen vier Schreibtische. An den fensterlosen Wänden reihten sich Karteischränke aus Metall aneinander. Das letzte Büro war das von Michael Bernardi, durch eine große Glasscheibe vom Arbeitsbereich seines Teams getrennt.

    In allen Räumen drängten sich Menschen, die Computer summten, die Telefone klingelten. Vor jedem Schreibtisch saßen Zeugen. Mit müden Gesichtern und überzeugt, dass sie nur ihre Zeit verschwendeten, beantworteten sie die Fragen. Ihre Antworten enthielten wenig nützliche Informationen und lauteten alle gleich:

    »Das Opfer war ein anständiger Mensch … Er arbeitete seit über dreißig Jahren dort … Er war stets zuvorkommend und bereit, kleine Sonderaufträge zu erledigen … Vor allem war er diskret und ließ sich nicht zu Klatsch hinreißen … Nie hat er Anlass zu irgendwelchen Verdächtigungen gegeben …«

    Ein einstimmiger Chor. Niemand gab an, etwas Ungewöhnliches gehört zu haben, schon gar keine Pistolenschüsse, oder verdächtige Personen bemerkt zu haben, auch nicht in den vorangegangenen Tagen. Und niemand bestätigte Denis’ Aussage über die Anwesenheit eines Polizisten im Haus.

    In zwei verschiedenen Büros machten die Kollegen des Opfers ihre Aussagen. Sie berichteten von der einen oder anderen Auseinandersetzung in der Vergangenheit mit jungen Rowdys oder Nachwuchsgangstern des Viertels, die manchmal, auch mit keineswegs zimperlichen Methoden, ein paar Dollars forderten. Einer der beiden Portiers fügte hinzu: »In dieser Stadt kann man auch für einen Zehn-Dollar-Schein in einer löchrigen Geldbörse umgebracht werden. Das ist New York. Hier gibt es überall Gewalt. Was dem armen Bill zugestoßen ist, kann uns genauso während unserer Schicht passieren.«

    Ehe sie gingen, nachdem sie noch ihre Fingerabdrücke für den Vergleich mit denen in der Portiersloge abgegeben hatten, stellten sie beide dieselbe Frage.

    »Werden Sie ihn fassen?«

    »Wir versuchen es.«

    »Bitte finden Sie den Kerl.«

    Es klang beinahe wie ein Flehen.

    

    Als auch der letzte Zeuge das Revier verlassen hatte, versammelte Reynolds seine Mitarbeiter.

    Geduldig hörte er sich jeden Bericht an, erfuhr aber nichts, was die Ermittlungen vorangebracht hätte, noch nicht einmal von denen, die das Gebiet um den Tatort auf der Suche nach möglichen Hinweisen durchkämmt hatten. Niemand hatte etwas gesehen, nicht einmal ein verdächtiges Auto. Nichts, absolut gar nichts. Das war nicht das erste Mal. Mittlerweile regierte die Angst in solchen Fällen.

    Bernardi, gerade zurück von der Durchsuchung der Wohnung, schaute herein, und Reynolds bedeutete ihm einzutreten. Dann wandte er sich wieder den anderen zu: »Also, macht euch an die Arbeit, sperrt die Ohren auf und seht euch auch die Aufnahmen der Überwachungskameras in dem Bezirk an. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir haben es hier vermutlich nicht mit einem geplanten Mord zu tun. Krempeln wir die Ärmel auf!«

    Damit beendete er die Besprechung. Als er mit Bernardi allein war, griff er zur Wasserflasche, schenkte zwei Becher ein und sagte: »Mike, setz dich bitte einen Moment.« Er zündete sich die zigste Zigarette an, vielleicht die letzte des Tages, und nahm ein paar tiefe Züge. Dünne Rauchwolken schwebten durch die Luft und verpesteten sie noch mehr. Im Zimmer war es furchtbar stickig.

    Bernardi setzte sich Reynolds gegenüber und informierte ihn über das Ergebnis der Hausdurchsuchung bei dem Ermordeten sowie das der Nachforschungen bei sämtlichen Polizeistationen in New York City. Keine Einheit und kein einzelner Beamter waren an jenem Abend in dem Wohnhaus im Einsatz gewesen. Keine Bitte um polizeiliche Hilfe war von dort beim zentralen Notruf 911 oder den verschiedenen Revieren eingegangen.

    »Okay«, sagte Reynolds am Schluss und warf den leeren Plastikbecher in den Papierkorb. »Auch von den bisher befragten Zeugen hat keiner etwas von einem Polizisten erzählt. Nur Denis. Wer weiß …«

    »Verstehe, Chef – Sie denken, dieser Polizist könnte der allzu lebhaften Fantasie eines Teenagers entsprungen sein, der unbedingt Detective werden möchte?«

    Reynolds nickte. Anschließend verweilte er bei den Aussagen der Kollegen des Opfers und gab deren Andeutungen über Zusammenstöße mit jungen Kleinkriminellen des Viertels wieder. Als Mike das hörte, zog er eine Grimasse, als wollte er sagen: Da haben wir’s! Das bestätigt meinen ersten Verdacht.

    Danach machten die beiden Detectives das Licht aus und verließen das Büro. Reynolds warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war 3.50 Uhr an seinem eigentlich freien Tag. Er verabschiedete sich von Bernardi, schlug den Kragen seines Trenchcoats hoch und stieg in den grauen Ford Crown Victoria zu seinem Fahrer, der bereits den Motor angelassen hatte. »Bring mich nach Hause«, sagte er. Er wohnte am Battery Park, am westlichen Ufer der Südspitze Manhattans, das dem Staat New Jersey gegenüberliegt.

    Die Stadt war mittlerweile in eine dichte Nebeldecke gehüllt.




    

    Es war ein für die Jahreszeit ungewöhnlich milder Morgen.

    Der Nebel hatte sich aufgelöst. Ganz plötzlich, so wie er gekommen war. Das schwache, gräuliche Licht der Morgendämmerung hatte einem strahlend blauen und mittlerweile wolkenlosen Himmel Platz gemacht. Die Luft war von dem leichten Wind gereinigt worden, der sich über dem Ozean erhoben hatte. Nur der Smog und die Giftstoffe, die sich an den Fassaden der Wolkenkratzer abgelagert hatten, waren geblieben.

    Es war acht Uhr. New Yorker, Touristen und Athleten hatten sich bereits in die Straßen ergossen.

    Die Zeitungen widmeten dem Marathon Seite um Seite, der Ermordung des Portiers dagegen nur ein paar Zeilen in dem Teil der Lokalnachrichten, der meistens übersehen wurde. Die Meldungen beschränkten sich auf die knappe Mitteilung, dass am Vorabend in einem Wohnhaus mitten in Manhattan ein Portier namens Bill Wells, einundsechzig Jahre alt, mit Pistolenschüssen getötet worden war. Keine Augenzeugen. Nicht der kleinste Hinweis auf den Täter oder das Motiv.

    Nur die New York Times brachte einen etwas ausführlicheren Artikel.

    Im letzten Absatz ging der Reporter auf eine Einzelheit ein, die in den anderen Blättern nicht erwähnt wurde:

    

    Allem Anschein nach hat ein Hausbewohner das Opfer kurz vor der Tat zusammen mit einem Polizisten gesehen, der sich in der Portiersloge aufhielt. Dazu befragt, wollte die Pressestelle des NYPD keinen Kommentar abgeben. Uns ist jedoch bekannt, dass bereits interne Untersuchungen eingeleitet wurden. Stehen wir möglicherweise vor einem neuen Skandal bei der New Yorker Polizei?

    

    Detective Bernardi las den Bericht, während ein Fahrer ihn zum Kings County Hospital Mortuary fuhr. Er sah erschöpft aus, doch sein Gesicht brannte vor Wut. Der Verfasser war David Powell, ein Kriminalreporter, der schon früher bewiesen hatte, dass er über ausgezeichnete Quellen verfügte, nicht zuletzt beim Police Department selbst.

    Bernardi faltete die Zeitung zusammen und warf sie ungehalten zu den anderen auf den Rücksitz.

    »Was ist, Detective?«, fragte der Fahrer, dem die zornige Gebärde nicht entgangen war.

    »Nichts, Raymond, nur wieder so ein Arsch von einem Reporter.«

    »Verstehe.«

    »Wieder so ein Wichser, der für den kleinsten Knüller alles ausposaunt ohne Rücksicht darauf, welchen Schaden er anrichtet. Er hat Dinge geschrieben, die noch nicht öffentlich bekannt werden durften«, erklärte Bernardi.

    »Die Journaille ist schon eine üble Bande, Sir, da haben Sie recht.«

    »Dafür wird er mir bezahlen, früher oder später … Genauso wie sein Informant.« Bernardis Ton war schneidend.

    Der Fahrer schüttelte den Kopf. Er kannte die Hartnäckigkeit seines Vorgesetzten und zweifelte nicht daran, dass er diesem Powell irgendwann das Leben schwer machen würde. Auf der kurzen restlichen Fahrt wechselten sie nur noch wenige Worte, dann waren sie da.

    Nachdem Bernardi eine Reihe von kalten Krankenhausfluren durchschritten hatte, stieg er die Treppe ins Untergeschoss hinunter, wo die Autopsien vorgenommen wurden, zu jenem Ort, an dem eine Stunde wie die andere war. Wohl auch deshalb, weil es dort keine Fenster gab und nie ein Strahl Tageslicht hineinfiel. Auch der Gestank war immer derselbe, Tag für Tag. Dieser typische Gestank empfing ihn nun und wurde noch stärker, kaum dass er den Seziersaal betreten hatte.

    Ein Schauder lief ihm über den Rücken.




    

    Die entkleidete Leiche lag auf einem Tisch aus rostfreiem Stahl in der Mitte des Raums.

    Ein Bediensteter spritzte sie gerade mit einem Schlauch ab. 

    Der Gerichtsmediziner, Robert Cabot, stand neben einer Bank mit den Instrumenten und hatte schon den grünen Kittel, die Latexhandschuhe und den Mundschutz an; unter der Haube quollen die langen Haare hervor. Er war bereit. Bernardi tauschte einen kurzen Gruß mit ihm und zog ebenfalls die erforderliche Schutzkleidung an, nur die Handschuhe ließ er weg. Dann trat er an den Seziertisch, um die einzelnen Schritte zu verfolgen. Er kannte jeden Handgriff, den der Arzt ausführen würde, und doch staunte er jedes Mal wieder über die Gründlichkeit und Präzision, mit denen er bei seiner Arbeit vorging.

    Cabot beschrieb die Leiche zunächst äußerlich, untersuchte aufmerksam jeden Körperteil und begann sie anschließend zu sezieren. Dabei registrierte ein Aufnahmegerät jede seiner Beobachtungen. Er füllte Reagenzgläser aus dem stählernen Rollwagen neben sich mit Urin, Blut und anderen Proben, die hinterher analysiert werden sollten. Schließlich brachte er die Kreissäge zum Einsatz. Die Grabesstille im Saal wurde vom Brummen eines Schädelbohrers zerrissen.

    Er schnitt die Kopfhaut ein und klappte sie zurück. Er sägte die Schädeldecke auf. Untersuchte das Gehirn. Mit einer langen Pinzette entfernte er zwei Projektile und legte sie auf ein kleines Tablett. Bernardi ging näher heran, um sie sich genauer anzusehen.

    Später saßen sie auf den Besucherstühlen vor Cabots Schreibtisch und schlürften heißen Kaffee.

    Der Mediziner ging auf verschiedene Details ein, und mit der selbstzufriedenen Miene eines Spezialisten, der wieder einmal seine Fähigkeiten unter Beweis stellen konnte, hob er hervor: »Es gibt mehrere nützliche Erkenntnisse. Mindestens drei, würde ich sagen.«

    Bernardi sah ihn aufmerksam an, stellte seinen Pappbecher auf dem Schreibtisch ab und holte das unvermeidliche Notizbuch samt Stift aus der Aktentasche.

    »Ich höre, Doktor.«

    »Langsam, langsam!«, erwiderte Cabot und trank erst einmal seinen Kaffee aus. Dann zählte er die bei der Untersuchung gewonnenen Erkenntnisse auf.

    »Erstens: der Todeszeitpunkt. Zwischen acht und zehn Uhr gestern Abend. Plus minus ein paar Minuten. Das schließe ich aus dem Fehlen von Totenflecken, der Rektaltemperatur und dem Verdauungszustand der letzten Mahlzeit.

    Zweitens: Die Leiche weist nicht die typischen Merkmale eines tätlichen Angriffs auf.

    Drittens: die beiden Patronen. Sie sind hinter den Ohren eingedrungen, haben den Schädel durchschlagen und sich im rechten Unterkieferbereich festgesetzt.«

    Bernardi zog die Augenbrauen hoch. Die ersten beiden Elemente stellten die wissenschaftliche Bestätigung ihrer anfänglichen Vermutungen dar. Das dritte hingegen war neu und erforderte weitere Erklärungen.

    Als hätte er seine Gedanken gelesen, fuhr Cabot fort: »Die Bahn der Projektile verläuft vom hinteren zum vorderen Schädelbereich mit einer leichten Neigung von oben nach unten. Die Rekonstruktion der Geschossbahn lässt den Schluss zu, dass das Opfer saß, als es getroffen wurde, während sich der Täter bei Abgabe der Schüsse in einer erhöhten Position befand, also vermutlich stand, und zwar auf der linken Seite.«

    Bernardi nickte zufrieden.

    Cabot übergab ihm die Patronen in zwei Plastiktütchen. Kaliber .22, genau wie die Hülsen, die auf dem Boden der Portiersloge sichergestellt worden waren. Bernardi steckte sie in seine Aktentasche und erkundigte sich, wann der Bericht fertig sei.

    »In ein paar Tagen. Aber die wichtigsten Informationen haben Sie ja nun schon«, antwortete Cabot.

    »Danke.«

    Bernardi klappte sein Notizbuch zu, zog den Kittel aus und ging. Statt sich auf den Weg zum Büro zu machen, disponierte er um: Er würde zuerst beim ballistischen Labor der Spurensicherung vorbeischauen.

    Wo er eine unerwartete Neuigkeit erfahren sollte.




    

    Eine höchst unerwartete Neuigkeit.

    Die Pistole des Täters war mit einem Schalldämpfer ausgestattet gewesen.

    An der Spitze der vorn abgerundeten, mit Kupfer überzogenen Kugeln hatte man eine halbkreisförmige Einkerbung entdeckt. Diese war durch die Berührung der Patrone mit einem koaxial zum Lauf liegenden metallenen Widerstand hervorgerufen worden, der dadurch entstand, dass der Schalldämpfer nicht vollkommen eben an die Achse des Pistolenlaufs anschloss.

    »Ein Schalldämpfer, Chef! Tatsächlich ein Schalldämpfer. Es gibt keinen Zweifel.«

    Bernardi, der das ballistische Labor eilig wieder verlassen hatte, saß dem Lieutenant in dessen Büro gegenüber, nach vorn gebeugt und die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt.

    »Das ist ein klares Faktum, und es bringt unsere Hypothese ins Wanken, dass es sich um eine nicht vorsätzliche Tötung seitens eines Räubers oder Einbrechers handelt. Diese neue Erkenntnis stellt alles infrage, wovon wir bisher ausgegangen sind.«

    »Die Einkerbungen befinden sich auf beiden Kugeln?«, fragte Reynolds.

    »Ja. Sie sind zwar nicht ganz identisch, aber nach Auskunft des Sachverständigen liegt das in der Norm. Die Ähnlichkeiten dagegen sind bedeutsam. Jede einzelne Rille auf den Geschossen ist unter dem Mikroskop verglichen worden …«

    Es entstand eine nachdenkliche Pause.

    Die mittlerweile hoch stehende Sonne flutete in das Zimmer und beschien eine Verdienstplakette.

    Bei einer Untersuchung konnte alles nützlich sein: Dienstberichte, Vernehmungs- und Tatortprotokolle, Autopsieberichte, Sachverständigengutachten und manchmal sogar eine einfache Polizeikontrolle, eine Routineangelegenheit. Doch erst die aufmerksame Lektüre und die richtige Interpretation des vorliegenden Materials führte im Allgemeinen zu der entscheidenden Wende in einem Fall. Sowohl Reynolds als auch Bernardi wussten, wie wichtig es war, sich auf objektive Fakten zu stützen und nicht allein auf die Intuition. Und dieses Laborergebnis war ein Faktum, um das man nicht herumkam, ein erstes Puzzleteil eines zu rekonstruierenden Ganzen.

    »Fingerabdrücke?«, brach Reynolds schließlich als Erster das Schweigen.

    »Sämtliche am Tatort abgenommenen Fingerabdrücke stammen vom Opfer und seinen Kollegen«, sagte Bernardi.

    »Keinerlei Abdrücke von Außenstehenden also?«

    »Nein, leider.«

    »Und auf den Patronenhülsen?«

    »Auch nichts. Keine Fingerabdrücke.«

    Was bedeutete, dass der Täter beim Laden der Waffe Handschuhe getragen hatte. Eine Vorsichtsmaßnahme, die normalerweise nur Profikiller trafen.

    »Wir haben es also mit einem Profi zu tun. Darauf deuten inzwischen mehrere Indizien hin«, folgerte Reynolds.

    Diese Hypothese wurde auch vom Typ der Waffe gestützt: Eine Kaliber .22 ist das bevorzugte Handwerkszeug von Berufsmördern. Sie ist klein, leicht am Körper zu verbergen und kann so gut schallgedämpft werden, dass beim Abfeuern des Schusses fast nur das leise Klicken der Mechanik zu hören ist.

    Einige Faktoren jedoch passten nicht ins Bild: Warum sollte ein Profikiller einen Portier an seinem Arbeitsplatz erschießen, wo es doch sicher andere, weniger riskante Möglichkeiten gegeben hätte? Und aus welchem Grund? Nur um sich seiner Geldbörse zu bemächtigen? Warum hatte der Portier sich nicht gewehrt? Kannte er seinen Mörder vielleicht? Führte er etwa ein Doppelleben, von dem seine Kollegen, die Hausbewohner und sein Nachbar nichts wussten?

    Mehrere Fragen stellten sich den Detectives, auf die sie keine Antwort wussten.

    Bernardi sah in sein Notizbuch und hielt es für das Beste, bei den Fakten zu bleiben. Er informierte den Lieutenant über die Todesursache, den vermutlichen Todeszeitpunkt, die beiden entfernten Projektile und die Geschossbahn.

    »Mike, wir müssen die Vergangenheit von Bill Wells genauestens durchleuchten«, ordnete Reynolds abschließend an.

    Bernardi nickte, obwohl er da so seine Zweifel hatte. Beim Verlassen der Wohnung des Opfers war ihm durch den Kopf gegangen, dass eine derart unscheinbare Existenz keine gefährlichen Geheimnisse verbergen konnte.

    »Ach, noch etwas, Mike …«

    »Ja?«

    »Das ist dein Fall. Du hast freie Hand, aber ich wäre dir dankbar, wenn du mich über jede Entwicklung auf dem Laufenden halten würdest. Du weißt ja …« Er rieb sich das Kinn. 

    »Ich weiß, John, Sie kümmern sich gern persönlich um bestimmte Fälle«, sagte Bernardi und wiegte den Kopf.

    John Reynolds reagierte darauf mit einem Lächeln, seinem ersten Lächeln an diesem Tag. Als Leiter der gesamten Detective Squad hätte er sich damit zufriedengeben können, die Ermittlungen seiner Teams zu überwachen und zu koordinieren, ohne sich selbst daran zu beteiligen. Aber alle im 17. Revier wussten, dass ihm das nicht lag. Er interessierte sich immer besonders für die Mordfälle. Dazu kam, dass dieser hier wahrscheinlich sein letzter sein würde.

    Von der Straße drang jetzt das Lärmen der Zuschauer an der Marathonstrecke herauf. Kurz nach zehn hatte ein Kanonenschuss den Start des Laufs an der Verazzano-Brücke verkündet.

    Reynolds wollte sich gerade aus seinem Schreibtischsessel erheben, als das Telefon klingelte. Die Uhr auf dem Schreibtisch zeigte 13.46 Uhr an. Er war wieder einmal spät dran. Er hatte Linda versprochen, um eins zu Hause zu sein. Als er am Morgen weggegangen war, hatte sie noch geschlafen, und er hatte sie nicht wecken wollen. Beim dritten Klingeln nahm er ab.

    Aber es war nicht seine Frau.

    Es war die Zentrale.

    Auf einen Schlag musste er seine Pläne ändern.




    

    »Wir müssen sofort los, Mike«, sagte Reynolds mit ernstem Gesicht, kaum dass er aufgelegt hatte.

    »Wohin?«

    »Zu dem Haus von gestern Abend, East 42nd Street.«

    Bernardi stellte keine weiteren Fragen.

    Reynolds riss seinen Trenchcoat vom Kleiderständer und warf ihn über, während sie hinausgingen.

    Die Straßen quollen über von fröhlich gestimmten Menschen. Sie brüllten, feuerten an, reichten Getränke, pfiffen auf Trillerpfeifen oder irgendwelchen Tröten. Ein einziges Chaos. Der Fahrer bog von der East 51st Street in die Lexington Avenue ein. Obwohl er mit Blaulicht und Sirene fuhr, brauchte er fast zehn Minuten für eine Strecke von gerade mal neun Querstraßen.

    »So wird es bleiben, bis die letzten Läufer das Ziel erreicht haben. Auf der ganzen Strecke bis zum Central Park. Wie jedes Jahr«, bemerkte er.

    »Tja, es ist halt ein besonderer Tag, nur nicht für uns«, erwiderte Reynolds.

    Als sie endlich die East 42nd Street erreichten, parkte der Fahrer in zweiter Reihe und ließ sie aussteigen.

    Reynolds sah sich um. Kein Anzeichen von Journalisten. Der Bürgersteig war bereits abgesperrt. Ein Streifenpolizist hob das gelbe Band an und ließ sie passieren. Sie betraten das Wohnhaus. In der Eingangshalle herrschte eine beunruhigende Stille. Der Aufzug brachte sie zum neunzehnten Stock. Dort kam ihnen der Streifenführer entgegen, der vor der Tür der letzten Wohnung am Ende des Flurs gestanden hatte.

    »Guten Tag, die Herren.«

    »Was ist passiert?«, wollte Reynolds wissen.

    »Ein Blutbad.«

    »Was?!«

    »Dort drin liegen sechs Leichen.« Er zeigte über seine Schulter auf die weit geöffnete Wohnungstür. »Schlimmer Anblick.«

    »Haben Sie die Tür offen vorgefunden?«, fragte der Lieutenant.

    »Ja, aber sie wurde nicht aufgebrochen.«

    »Das heißt, sie wurde offen gelassen?«

    »Nein …«

    »Was dann?«

    »Die junge Frau dort hat sie mit ihrem Schlüssel aufgeschlossen«, antwortete der Streifenführer und deutete auf eine Zeugin auf der anderen Seite des Flurs.

    Reynolds musterte sie. Eine anmutige junge Frau in engen Hüftjeans, einer schwarzen Lederjacke und hochhackigen Lackstiefeletten, dunkelbraune Haare mit topmodischem Kurzhaarschnitt. Sie saß auf einem Stuhl. Neben ihr machte sich ein Polizist Notizen.

    »Wer ist das?«, fragte er.

    »Die Nichte des Wohnungsinhabers. Sie hat auch den Notruf verständigt. Ihre Angaben bei dem Kollegen klangen ziemlich verwirrt.«

    »Was hat sie gesagt?«

    »Dass sie die Wohnungstür mit ihrem Schlüssel geöffnet hat, beim Hereinkommen eine Leiche gesehen hat und aus Angst sofort wieder rausgerannt ist.«

    »Aha. Wie heißt sie?«

    »Maria Pre… Einen Moment, es ist ein italienischer Familienname …«

    Der Polizist blätterte in seinem Notizbuch. »Prestipino, genau, Maria Prestipino, Lieutenant.«

    »Danke.«

    »Soll ich sie zu Ihnen bringen?«

    »Nein, ich will zuerst einen Blick in die Wohnung werfen.« Dann, als hoffte er, sich verhört zu haben: »Sind es wirklich sechs Leichen?«

    Der Streifenführer sah ihn an.

    »Ja, Lieutenant. Fünf Männer und eine Frau. Alles Erwachsene.«

    »Wer sind sie?«

    »Das wissen wir noch nicht. Möglicherweise ist einer der Wohnungsinhaber. Es scheinen Italiener zu sein, bis auf zwei: der Mann, der im Eingang liegt, und die Frau im Esszimmer.«

    »Geben Sie mir bitte ein Paar Handschuhe und Überschuhe«, bat der Lieutenant und fügte hinzu: »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

    Der Polizist holte das Gewünschte aus einem kleinen Koffer und gab es ihm.

    »Mike, frag nach, wer von den Kollegen verfügbar ist, damit sie uns unterstützen«, befahl er, während er die Latexhandschuhe anzog.

    Bernardi nickte.

    John Reynolds betrat die Wohnung.

    Allein.




    

    Ein unverwechselbarer Geruch, süßlich und ekelerregend, schlug ihm entgegen, und zwar mit solcher Macht, dass ihm die Luft wegblieb.

    Der typische Gestank des Todes.

    Sein Blick fiel als Erstes auf die Vorladung, die seine Männer am Vorabend unter der Tür durchgeschoben hatten, dann auf die Leiche daneben, auf das getrocknete, bräunliche Blut. Ein erkaltetes Drama.

    Er atmete tief durch und ging weiter. Die Tür zum Esszimmer stand offen. Er trat ein. Neuer Verwesungsgeruch, noch übelkeiterregender als zuvor, traf ihn. Er sah sich um. Der Raum war groß und hell. Die Sonnenstrahlen, die durch die Fenster mit den zur Seite gezogenen Vorhängen hereinfielen, machten das Licht beinahe grell. Seine Augen wanderten zu den Kronleuchtern an der Decke. Sie brannten.

    An einer Seite stand ein Sofa, und darüber war ein großer, immer noch eingeschalteter Flachbildfernseher angebracht. Die Bilder einer italienischen Sendung von Rai International flimmerten darüber. An einer anderen Wand gab es zwei Polstersessel, deren Kissen das Grün einer kleinen Vitrine vis-à-vis wieder aufnahmen, über der ein großes Ölgemälde hing. Langsam bewegte er sich voran.

    Und sah weitere Leichen.

    Zwei Tote saßen vornübergesackt am Tisch, der festlich gedeckt war und in dessen Mitte mit Speisen beladene Platten standen. Zwei andere, darunter die Frau, lagen auf dem Marmorfußboden. Eine Flasche Rotwein war heruntergefallen und in tausend Scherben zersprungen. An der Wand hinter ihnen bemerkte er zahlreiche Einschusslöcher und getrocknete Blutspritzer. Noch mehr Blut auf den Möbeln. Dann sah er die Patronenhülsen auf dem Boden, alle kleinkalibrig: .22er.

    Er kniete sich hin, um die Leichen genauer zu betrachten. Ihre Gesichter waren furchtbar entstellt. Sie hatten überall Wunden und mussten aus nächster Nähe getroffen worden sein, weil ringsherum graue Substanz verspritzt war. Eingehend studierte er die Positionen und die Blutflecken.

    Ein wahrer Blutrausch hatte dieses Zimmer in ein albtraumhaftes Schlachthaus verwandelt.

    Reynolds stieg der süßliche Geruch erneut mit voller Wucht in die Nase, und er wich zurück. Er erinnerte sich an eine ähnliche Szene bei einem seiner ersten eigenverantwortlichen Einsätze in Manhattan vor fast zwanzig Jahren. Es war der 16. Dezember 1985. Gegen sechs Uhr abends war Paul Castellano, der mächtigste Mafiaboss seiner Zeit, zusammen mit seinem Chauffeur, der auch seine rechte Hand war, durch mehrere Schüsse auf einer belebten Straße voller Menschen, die Weihnachtseinkäufe machten, getötet worden. Die beiden Männer wollten gerade in ein Steakhouse gehen. Ein Bild der Verwüstung hatte sich ihm damals geboten. Hier wieder die gleiche Brutalität. Aber neue Mörder.

    Die alte italienische Mafia oder Cosa Nostra, wie sie in Amerika hieß, war mit dem letzten Paten, John Gotti, endgültig begraben und durch die chinesische Triade, die japanische Yakuza, die kolumbianische Piovra, die Jamaikaner und vor allem die Russen, die Brutalsten von allen, ersetzt worden. Dieser Tage spielte sie höchstens eine untergeordnete Rolle.

    Der Lieutenant verscheuchte die Erinnerungen und ging vorsichtig weiter. Es fehlte noch die sechste Leiche. Er fand sie in einem als Arbeitszimmer genutzten Raum am Ende des Flurs. Auch hier stand die Tür offen. Das Opfer lag auf dem Boden hinter dem Schreibtisch, auf dem Rücken und mit leicht gespreizten Beinen. Das zur Seite gedrehte Gesicht war praktisch unkenntlich. Das linke Auge war von einer Kugel zerfetzt worden, die die Augenhöhle und das Gehirn durchschlagen haben musste.

    Reynolds folgerte sogleich, dass das Opfer gestanden hatte, als es getroffen worden war und sein Mörder sich ihm direkt gegenüber befunden hatte. Die Schüsse in den Kopf verrieten eine eindeutige Handschrift: In dieser Wohnung hatte eine Exekution nach Mafiaart stattgefunden.

    Zwei weitere Details erregten seine Aufmerksamkeit.

    Das erste: eine goldene Rolex mit diamantenbesetztem Ziffernblatt am linken Handgelenk der Leiche. Ein Vermögen!

    Das zweite: eine Pistole auf dem Boden direkt neben der Leiche. Eine 7.65 mm. Nicht weit davon eine Patronenhülse vom gleichen Kaliber. Der Mann hatte offenbar noch Zeit gehabt, einen Schuss abzugeben, bevor er starb. Einen einzigen.

    Reynolds sah sich den Schreibtisch an, eine wertvolle Antiquität. Zwei Fotos in Silberrahmen standen darauf. Nur diese beiden. Er betrachtete sie interessiert. Zuerst das eine, dann das andere. Er brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass sie denselben Mann in zwei verschiedenen Lebensphasen, aber in der gleichen landschaftlichen Umgebung mit einer Bergkapelle im Hintergrund darstellten. Eine gewisse Ähnlichkeit zwischen diesem Mann und dem Opfer war festzustellen. Dann bemerkte er eine Landschaft in Öl an der einen Wand. Im Vordergrund war eine kleine Kirche abgebildet, vielleicht dieselbe wie auf den Fotos. Sein scharfer Blick wanderte zu einem großen Bücherschrank, dessen untere Türen offen standen. Er ging hin, hockte sich davor und sah einen geöffneten Safe darin. Leer. Er fixierte den Hohlraum und das Tastenfeld für die Kombination, als wollte er daraus auf den Inhalt schließen. Es war ein digitales Modell.

    Die übrigen Zimmer wirkten normal und aufgeräumt, vielleicht hatten der oder die Täter sie gar nicht betreten. Er prägte sich genau ein, was er gesehen hatte: Die Wohnung war luxuriös eingerichtet, der Besitzer musste sehr wohlhabend sein, keine Frage. Er suchte nach den Spuren eines Kampfes, ohne welche zu finden. Das waren gewiss keine Zufallsmorde. Die Opfer waren gezielt ausgewählt worden, der Mörder oder vermutlich eher die Mörder waren beim Eindringen in die Wohnung planmäßig vorgegangen und hatten möglicherweise den Inhalt des Safes mitgenommen.

    »Mike, starte gleich mal eine Anfrage an alle Krankenhäuser«, sagte er zu Bernardi, als er wieder in den Flur hinaustrat.

    Der Kollege sah ihn fragend an. »Warum?«

    »Neben einer der Leichen liegt eine Pistole, Kaliber 7.65, und auch eine Hülse. Das Opfer muss noch Zeit gehabt haben zu schießen.«

    »Wird sofort erledigt.«

    »Jetzt lassen wir erst einmal das Team von der CSU seine Arbeit erledigen. Danach muss die Wohnung aufs Gründlichste durchsucht werden, kümmere du dich persönlich darum. Und ruf auch beim zuständigen Bezirksstaatsanwalt an für den Fall, dass der sich in die Ermittlungen einschalten will.«

    »Wird gemacht, John. Was hier passiert ist, scheint mir auf die Rechnung des organisierten Verbrechens zu gehen«, bemerkte Bernardi und verschwand.

    John Reynolds verschnaufte kurz, dann legte er los: »Jetzt gebt mir mal die Personalien des Wohnungsinhabers.«




    

    »Gestern eine, heute sechs Leichen«, ließ sich eine unverwechselbare Stimme vernehmen.

    Reynolds fuhr herum. Es war Cabot. Schon wieder der. Sein Dienst war offensichtlich noch nicht beendet. Gerade jetzt ging ihm der wohltönende Bariton des Gerichtsmediziners, über den er mit Bernardi schon öfter Witze gerissen hatte, ziemlich auf die Nerven. Er hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, grüßte ihn jedoch und breitete in einer Geste der Hilflosigkeit die Arme aus. Dann sah er Cabot auf die Techniker von der Spurensicherung zugehen, die in Begleitung eines Detective den Tatort durchkämmten. Einer schoss Fotos aus jedem Winkel, um die Positionen der Leichen zu dokumentieren, ein anderer fotografierte sie aus nächster Nähe, wieder andere pinselten Silberpuder auf Oberflächen, um für das menschliche Auge unsichtbare Fingerabdrücke abzunehmen, oder gingen mit dem Staubsauger herum, um Fasern und Haare aufzusammeln, oder strichen Blutproben vom Fußboden ab … Die übliche Routine.

    »Der Wohnungsbesitzer heißt Rocco Fedeli, hier sind seine Personalien«, sagte der uniformierte Polizist, der zuvor bei Maria Prestipino gestanden hatte, und gab dem Lieutenant einige Seiten.

    John Reynolds begann zu lesen: Rocco Fedeli war vor Kurzem vierzig geworden. Geboren am 20. August 1963. Er war Italiener, stammte aus einem kleinen Dorf in Kalabrien namens San Piero d’ Aspromonte und war 1986 als Unternehmer nach New York gekommen. Aus dem Datenarchiv des Police Department ging hervor, dass er eine Firma besaß, die italienische Lebensmittel im ganzen Staat New York vertrieb. Ihm gehörten außerdem ein italienisches Restaurant an der Upper East Side, nahe dem Central Park, und ein Drei-Sterne-Hotel, das Hotel Jonio, in Little Italy. Er hatte keine Vorstrafen, noch nicht einmal wegen Steuerhinterziehung. Ein Niemand, was seine gespeicherten Daten betraf. Einer von vielen Italienern, die in Amerika ihr Glück gemacht hatten.

    Reynolds faltete die Unterlagen zusammen und gab sie an Bernardi weiter, der gerade zurückgekommen war. »Das ist alles, was wir über den Hausherrn wissen. Er scheint sauber zu sein. Sein Name sagt mir gar nichts.«

    »Gestern der Portier, erschossen mit einer Pistole mit Schalldämpfer, heute sechs Mordopfer in einer Wohnung und das alles im selben Haus – da muss es doch einen Zusammenhang geben!«

    »Ja, Mike, das denke ich auch. Das kann kein Zufall sein.«

    »Ich habe bei der Staatsanwaltschaft angerufen, der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt, Ted Morrison, wird in Kürze hier sein.«

    »Danke, Mike.«

    In diesem Augenblick hörten sie jemand weinen. Sie drehten sich um und gingen zum anderen Ende des Flurs.

    

    »Es war vielleicht so gegen zwölf, höchstens halb eins, als ich beschlossen habe hierherzukommen.«

    Maria Prestipino beantwortete die Fragen des Lieutenant, der sich auf einen zweiten Stuhl neben sie gesetzt hatte. Sie schluchzte, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und wiederholte mit verstörtem Blick, was sie schon dem uniformierten Beamten gesagt hatte. Nichts Neues bisher. Sie zerknüllte ein Papiertaschentuch in der Hand, mit dem sie sich hin und wieder die Augen betupfte.

    »Und aus welchem Grund sind Sie hergekommen, Miss?«, fragte Reynolds.

    »Meine Eltern und ich wollten uns um eins mit meinem Onkel treffen. Wir hatten uns am Central Park verabredet, in seinem Restaurant, und ich wollte ihn anrufen und Bescheid sagen, dass meine Eltern sich ein bisschen verspäten würden, aber er nahm nicht ab. Dann habe ich es auf seinem Handy versucht, konnte ihn aber nicht erreichen.«

    Sie sprach leise, ihre Stimme klang belegt vor Schock und Trauer. Sie war kreidebleich und verstummte für einen Moment.

    »Und dann?«, drängte Reynolds sanft und sah ihr in die Augen, die außergewöhnlich dunkel und glänzend unter den verschwollenen Lidern hervorblickten.

    »Ich fing an, mir Sorgen zu machen. Zuerst dachte ich, er ist vielleicht krank geworden, aber dann habe ich mir gesagt, dass das nicht der Grund sein kann.«

    »Warum?«

    »Mein Onkel lebt nicht allein.«

    »Ist er verheiratet?«

    »Nein, aber er hat Personal, das bei ihm wohnt.«

    »Warum haben Sie sich am Central Park verabredet?«

    »Um uns mit weiteren Verwandten zu treffen. Und auch, um den Marathon anzusehen. Wie jedes Jahr.« Sie begann zu stammeln, war kaum noch zu verstehen.

    »Mit weiteren Verwandten?«, fragte Reynolds.

    »Ja. Ebenfalls Onkel von mir. Sie sind gestern aus Italien hier angekommen.«

    »Was haben Sie dann gemacht?«

    »Dann? Ich weiß nicht, nichts.«

    »Als Sie hier ankamen, was haben Sie gemacht?«, beharrte Reynolds.

    »Ich habe an der Tür geklingelt, aber es hat niemand geöffnet. Da begann ich mir ernsthaft Sorgen zu machen.« Sie fing zu weinen an, trocknete sich zittrig die Tränen und fügte mit dünner Stimme hinzu: »Er lag dort auf dem Boden … gleich am Eingang …« Sie schluchzte.

    »Beruhigen Sie sich, es ist vorbei.«

    Der Lieutenant war aufgestanden und tätschelte ihr die Schulter.

    »Beruhigen Sie sich, Miss. Wen meinen Sie mit ›er‹?«

    »Den Butler. Er war gleichzeitig der Chauffeur, und seine Frau machte die Wohnung sauber und kochte. Sie war eine tolle Köchin.«

    »Seit wann arbeiteten die beiden bei Ihrem Onkel?«

    »Seit über zehn Jahren, schon bevor sie geheiratet hatten.«

    »Italiener?«

    »Nein, Puerto Ricaner.«

    Reynolds wagte nicht, mit seinen Fragen fortzufahren, denn Maria Prestipino wurde immer blasser und machte den Eindruck, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Sie entschuldigte sich und suchte die Toilette auf, begleitet von einer Polizistin. Unterdessen vervollständigte Detective Bernardi seine Notizen.

    »Sie haben also geklingelt, und niemand hat aufgemacht, ist das richtig?«, rekapitulierte der Lieutenant, als Maria zurückkam und sich wieder setzte.

    Die junge Frau nickte mit gesenktem Blick.

    »Was haben Sie dann getan?«

    »Ich habe mit dem Schlüssel aufgeschlossen, den mein Onkel mir gegeben hatte … Wenn er verreist war, wissen Sie, nicht in New York …« Sie stockte erneut.

    »Nur mit der Ruhe, Sie machen das gut. Haben Sie irgendwelche Einbruchsspuren an der Tür bemerkt?«

    »Nein. Wie gesagt, ich habe mit meinem Schlüssel aufgeschlossen wie immer.« Ihre Augen wurden noch glänzender, und sie spielte mit den kurzen Fransen ihres Ponys.

    Die Frage, ob sie etwas angefasst habe, verneinte sie und betonte, dass sie an der Tür stehen geblieben sei, erschüttert vom Anblick all des Blutes und des Toten. Sie habe dann zuerst ihre Eltern angerufen und anschließend die 911 gewählt.

    Der Lieutenant bat sie daraufhin, sich ein Herz zu nehmen und mit ihm zusammen in die Wohnung zu gehen, um die Leichen zu identifizieren.

    »Nein! Das kann ich nicht … bitte nicht … Das von vorhin hat mir gereicht … bitte nicht!« Sie hob ihren rechten Daumen zum Mund und begann, auf dem Nagel herumzukauen, nunmehr eindeutig in Panik.

    »Schon gut, Sie müssen nicht mit hinein. Aber können Sie uns sagen, ob Ihr Onkel irgendwelche Fotos auf dem Schreibtisch stehen hat?«

    »Warum fragen Sie das?«, stieß sie hervor.

    »Nur so …«

    »Er hat zwei Fotos dort stehen, die ihn vor der Kirche Madonna d’Aspromonte zeigen. Wie alle in unserer Familie ist er tiefgläubig. Eins von den Fotos wurde gemacht, als er erst achtzehn war.«

    Reynolds insistierte nicht weiter. Wenn zwei plus zwei vier ergab, hatte er erfahren, was er wissen wollte: Die Leiche im Arbeitszimmer war die von Rocco Fedeli.

    Lange sprach niemand ein Wort.

    Als dann wieder eine Frage gestellt wurde, gab die junge Frau an, ihren Onkel zum letzten Mal am vergangenen Freitag gesehen zu haben, als sie gemeinsam in seinem Restaurant zu Abend gegessen und sich für diesen Sonntag verabredet hatten.

    »Vielen Dank, Miss Prestipino. Ich muss Sie noch bitten, sobald wie möglich mit Ihren Eltern in mein Büro zu kommen, damit wir Ihre Aussagen zu Protokoll nehmen können.«

    »Gut, ich sage meinen Eltern Bescheid.« Ihr Gesicht nahm langsam wieder ein bisschen Farbe an.

    Als er sich von ihr verabschiedete, bemerkte Reynolds, dass ihre Hände feucht und gerötet und ihre Fingernägel zwar gepflegt, aber nicht lackiert waren. Obwohl er gerade, gefolgt von Bernardi, gehen wollte, kehrte er noch einmal um.

    »Ach, Miss, sagen Sie, haben Sie bei Ihrem Onkel gearbeitet?«, fragte er.

    »Nein, ich bin Studentin. Im letzten Jahr, ich mache bald Examen.«

    »Welches Fach?«

    »Ich studiere Jura an der Columbia Law School.«

    Während die beiden Detectives davongingen, bückte sie sich und holte ihr Handy aus ihrem Rucksack, das mit der Melodie von My heart will go on von Celine Dion klingelte, dem Titelsong aus dem Film Titanic. Reynolds und Bernardi hörten noch, wie sie sich meldete: »Schatz, ein Glück, dass du anrufst!«

    Ihr Gesicht hatte nun eindeutig mehr Farbe.




    

    Inzwischen war es vier Uhr nachmittags.

    Die beiden Detectives beschlossen, einen Kaffee trinken zu gehen. Die Sonne spendete immer noch eine angenehme Wärme. Kaum zu glauben, dass es schon November war.

    »Diese milde Luft, Mike! Dabei hatten wir gestern den reinsten Weltuntergang«, bemerkte Reynolds und stapfte durch die Haufen von trockenem Laub, die das Pflaster bedeckten.

    Die Nachricht von den Morden hatte sich bereits verbreitet, und draußen auf dem Gehsteig warteten ein paar Journalisten und Fotografen. Die Detectives ignorierten sie, bogen in die Madison Avenue ab und betraten die erstbeste Snackbar, wo sie zwei Kaffee bestellten. Während sie vor sich hin schlürften, sagte Bernardi: »Ein derartiges Massaker hat es in unserem Revier noch nie gegeben.«

    »Wirklich eine üble Geschichte, mit der wir es da zu tun haben. Schrecklicher Anblick, diese entstellten Gesichter. Und bloß ein einziger Hinweis, der den Mord von gestern Abend betrifft … Der Wohnungsinhaber ein unbeschriebenes Blatt … Hoffen wir, dass die Spurensicherung uns was Neues liefert.«

    »Hoffen wir’s.« Sie standen auf.

    Insgeheim schloss Bernardi mit sich Wetten darüber ab, ob der Lieutenant diesmal ausnahmsweise die Rechnung übernehmen würde. Keine Chance. Reynolds’ Knausrigkeit war sprichwörtlich.




    

    Als John Reynolds die Wohnung zum zweiten Mal betrat, folgte Bernardi ihm.

    Im Arbeitszimmer hörten sie Stimmen. Sie sahen zwei Fachleute von der CSU, die sich über die Leiche beugten. Neben ihnen stand der Staatsanwalt und sagte irgendetwas.

    Ted Morrison war ein kahlköpfiger kleiner Mann von fünfundfünfzig Jahren mit dünnem Oberlippenbart und einem Spitzbauch, der aus dem Jackett seines untadeligen hellgrauen Anzugs hervorragte. Morrison war ein Experte im Kampf gegen das organisierte Verbrechen und koordinierte die damit beschäftigte Spezialeinheit. Die beiden Detectives gingen auf ihn zu, um ihn zu begrüßen.

    »Guten Tag, Doktor Morrison.«

    »Hallo, als ich ankam, haben Sie gerade mit der jungen Frau dort im Flur gesprochen, da wollte ich Sie nicht ablenken. Wer war das eigentlich?«, fragte er auf seine gewohnt joviale Art.

    »Die Nichte des Wohnungsinhabers«, erklärte Reynolds. Dann deutete er auf die Leiche.

    »Wie heißt er?«

    »Rocco Fedeli, Italiener aus Kalabrien.«

    »Der Name sagt mir nichts. Gehörte er zu einer der ›Familien‹?«

    »Nein, zu keiner.« Reynolds referierte das Ergebnis der Anfrage beim zentralen Vorstrafenregister.

    »Ein Unbekannter also«, schloss Morrison.

    Die Detectives nickten.

    »Und die anderen?«

    »Wir müssen sie noch identifizieren, aber sie scheinen alle Italiener zu sein, mit Ausnahme des Mannes in der Diele und der Frau – das sind die Hausangestellten, Puerto Ricaner.«

    »Die Italiener?«, fragte Morrison weiter.

    »Zwei der Männer könnten Brüder von Rocco Fedeli sein, das schließe ich zumindest aus der Aussage der Nichte. Von dem dritten wissen wir noch gar nichts. Wie gesagt, die Identifizierung hat noch nicht stattgefunden«, erklärte Reynolds.

    »Vielleicht sollten Sie die Unterstützung des Organized Crime Control Bureau anfordern, Lieutenant, der Abteilung, die auf Ermittlungen gegen kriminelle Organisationen spezialisiert ist«, schlug Morrison vor.

    »Ja, das denke ich auch. So wie es aussieht, ist es unvermeidlich, das OCCB einzuschalten.«

    »Und auch das FBI«, fuhr Morrison fort. »Ich leite die Zusammenarbeit mit der Staatsanwaltschaft von Manhattan in die Wege, in deren Zuständigkeitsbereich schon der Mord von gestern Abend fällt.«

    Die beiden Detectives verständigten sich durch einen Blick und nickten dann.

    »Ich werde das FBI schnellstmöglich kontaktieren, falls sie nicht sowieso schon informiert sind«, antwortete der Lieutenant. Lieber wäre es ihm gewesen, wenn es sich vermeiden ließe. Er hegte keine besonderen Sympathien für die Kollegen vom FBI, die ständig miteinander flüsterten und schreckliche Geheimniskrämer waren. Vor allem ihr elitäres Klassenbesten-Gehabe war ihm zuwider. Schließlich leistete er mit seiner Detective Squad durchaus auch gute Arbeit.

    »Ausgezeichnet«, sagte Morrison. Bernardi sah unterdessen den beiden Technikern von der Spurensicherung zu, die gerade dabei waren, die Paraffinprobe zu machen. Er ging näher heran und musterte die bereits fotografierten und gefilmten Beweisstücke, als da waren die Pistole, die Hülse Kaliber 7.65 mm und die zahlreichen anderen vom Kaliber .22. Letztere taxierte er mit besonderem Interesse. Als er wieder neben dem Lieutenant stand, flüsterte er ihm ins Ohr: »Kaliber .22, Chef, genau wie die Kugeln, mit denen der Portier umgebracht wurde.«

    Reynolds nickte und wollte gerade erwidern, dass er diese Hülsen schon bemerkt habe, doch in dem Moment sprach ihn der ältere der Spurensicherungsfachleute an: »Lieutenant, unter dem Bücherschrank haben wir die aus der Waffe Kaliber 7.65 abgefeuerte Kugel gefunden. Sie ist an der Wand neben der Tür abgeprallt, nahe der Ecke. Und die Pistole hat eine abgefeilte Seriennummer.«

    Reynolds bat die Techniker, den Safe besonders gründlich zu untersuchen, vor allem auf eventuelle Fingerabdrücke hin.

    »Das machen wir zum Schluss«, sagten sie und blickten zu Morrison hinüber, der sich inzwischen vor den Safe gehockt hatte.

    In diesem Augenblick steckte ein anderer Detective den Kopf zur Tür herein und verkündete: »Lieutenant, das Ehepaar Prestipino ist jetzt hier.«




    

    »Guten Tag, mein Name ist John Reynolds, ich bin der Leiter der Detective Squad. Mr Prestipino, ich muss Sie bitten, zur Identifizierung der Opfer mit mir zu kommen«, sagte der Lieutenant, als er auf die beiden zuging.

    »Ich komme mit. Ich bin die Schwester von Rocco Fedeli. Mein Geburtsname ist Angela Fedeli«, schaltete sich die Frau ein und trat einen Schritt nach vorn.

    Sie war klein und kräftig. Ihre dichten, schwarz gelockten, von ein paar grauen Strähnen durchzogenen Haare reichten ihr bis knapp zu den Schultern. Die klaren braunen Augen verliehen ihrem ungeschminkten Gesicht etwas Leuchtendes. Sie konnte noch nicht weit über vierzig sein. Gekleidet war sie in ein strenges schwarzes Wollkostüm mit einer einreihig geknöpften Jacke. Außer einem Paar Goldohrringe war nichts Feminines an ihr.

    Der Lieutenant sah sie verdutzt an.

    »Gut, dann folgen Sie mir«, forderte er sie auf.

    Sie zogen die Überschuhe aus Papier an und betraten die Wohnung. Angela Fedeli identifizierte die Toten ohne Zögern.

    In der Leiche am Eingang erkannte sie den puerto-ricanischen Hausangestellten wieder, in den Ermordeten im Esszimmer ihre Brüder Domenico und Salvatore sowie den Cousin Nicola, der seit vielen Jahren für ihren Bruder Rocco das Hotel Jonio leitete.

    Anschließend identifizierte sie die weibliche Leiche als die Köchin und den Toten im Arbeitszimmer als ihren Bruder Rocco.

    Reynolds wurde aus der Frau nicht schlau. Sie zeigte keine Gefühlsregung, war ebenso undurchschaubar wie ein geschlossener Safe. Er sah ihr während der Prozedur mehrmals in die Augen, konnte darin aber keine Anzeichen von Trauer oder Verzweiflung erkennen, wie zu erwarten gewesen wäre. In seiner gesamten Dienstzeit hatte er noch nie eine Frau erlebt, die bei der Identifikation der Leichen enger Verwandter derart unbeteiligt blieb. Angela Fedeli war anders als alle anderen. Sehr ungewöhnlich.

    »Sie müssen uns noch aufs Revier begleiten.«

    »Einverstanden«, antwortete sie knapp.

    »Auch Ihr Mann und Ihre Tochter müssen dort erscheinen.«

    Angela Fedeli nickte. »Sie werden mitkommen.«

    

    »Lieutenant, stimmt es, dass es ein Blutbad gegeben hat?«

    »Wer hat die Leichen gefunden?«

    »Was können Sie uns sagen?«

    »Haben Sie schon jemanden verhaftet?«

    Immer dieselben Fragen. Ein regelrechtes Sperrfeuer, das den Lieutenant traf, sobald er aus dem Haus trat, die Hände tief in den Taschen seines Trenchcoats vergraben.

    Auf dem Bürgersteig wimmelte es von Menschen. Die Übertragungswagen der Fernsehsender mit ihren Parabolantennen auf dem Dach brachten den ohnehin schon zähen Verkehr noch mehr zum Stocken und verursachten einen Stau.

    Die Reporter standen in kleinen Gruppen beisammen, als sollten sie gleich an einer spontan anberaumten Pressekonferenz teilnehmen. Kaum hatten sie Reynolds erblickt, stürzten sich einige von ihnen auf ihn wie die Geier, gefolgt von ihren Kameraleuten. Sie hielten ihm ihre großen Mikrofone mit den Logos der Fernsehsender und Radiostationen unter die Nase, obwohl die meisten ihn gut genug kannten, um zu wissen: Ihm etwas zu entlocken war ein von vornherein zum Scheitern verurteiltes Unterfangen.

    »No comment, ich werde keine Erklärung abgeben«, lautete dann auch seine Antwort. »Ich kann lediglich bestätigen, dass mehrere Personen erschossen aufgefunden wurden. Aber die Ermittlungen unterliegen während der Beweiserhebung der Geheimhaltung. Sobald es Neuigkeiten gibt, die der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden dürfen, wird unsere Pressestelle Sie informieren«, fügte er hinzu und beschleunigte seinen Schritt. Als er seinen Dienstwagen erreichte, riss er schnell die Tür auf. Weitere Journalisten kamen bereits herbeigerannt.

    »Ist bei der Tatortbesichtigung etwas herausgekommen?«, fragte eine Frau, als er gerade einsteigen wollte. »Stimmt es, dass es sich um Italiener handelt?«, rief sie beharrlich und stieß ihm das Mikro unters Kinn. »War es die Mafia?« Er antwortete nicht und knallte verärgert die Tür zu. Der Fahrer fuhr mit quietschenden Reifen los. Die Kameraleute filmten das Heck des Wagens, bis dieser zur Madison Avenue abbog.

    Es war 17.40 Uhr.

    Der Abend senkte sich langsam über die Stadt.

    Auch die letzten Marathonläufer hatten längst das Ziel im Central Park erreicht, und die Zuschauermenge zerstreute sich in den Straßen.

    Das Leben ging wieder seinen gewohnten Gang.

    Aber nicht für alle.




    

    Weniger als eine Stunde später befand sich Angela Prestipino, geborene Fedeli, in den Diensträumen des 17. Reviers.

    Sie saß auf einem Armstuhl im Wartebereich und blätterte in einer Zeitschrift, die sie aus dem Stapel der am wenigsten zerknitterten auf dem Tisch herausgesucht hatte. Ihre Augen blieben an einem Artikel über neue Kanäle des Drogenhandels hängen. Sie war in die Lektüre vertieft, als ihr Name aufgerufen wurde. Sie legte die Zeitschrift hin und erhob sich.

    Der Lieutenant legte gerade den Hörer auf. Er hatte zwei Telefonate geführt, gleich nachdem er ins Büro zurückgekehrt war: das erste mit seinem Vorgesetzten, dem Leiter des Reviers, das zweite mit der Pressestelle.

    Während sie sich setzte, sah sich Angela Prestipino um, dann faltete sie die Hände über den Knien, richtete ihren Blick auf den Lieutenant und wartete, dass er anfing.

    Reynolds fühlte sich taxiert und begann sogleich, ihr Fragen zu stellen. Zuerst nur ganz allgemeine.

    Es war 19.45 Uhr, als die Frau ihren Namen und ihre Adresse für das Protokoll nannte und dann völlig gleichmütig angab, dass sie mit Alfredo Prestipino verheiratet sei und mit ihm eine gemeinsame Tochter namens Maria habe.

    »Sie haben sie bereits kennengelernt, Lieutenant. Wir haben sonst keine Kinder«, ergänzte sie. Sie sagte aus, dass sie und ihr Mann ihr Heimatdorf in Kalabrien in den Achtzigerjahren verlassen hätten und gemeinsam mit ihrem Bruder Rocco nach Amerika ausgewandert seien.

    »Bei uns gab es keine Arbeit, verstehen Sie, und mein Mann hat keine Familie mehr. Seine Eltern sind bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, als er zwei Jahre alt war«, erklärte sie.

    Reynolds formulierte seine Fragen deutlich, aber dennoch taktvoll und mit dem gebotenen Respekt.

    »Wann haben Sie Ihren Bruder Rocco zum letzten Mal gesehen?« Er blickte ihr in die Augen. Jetzt war er es, der sie musterte.

    »Vorgestern, am Freitag, als wir zusammen zu Abend gegessen haben.«

    »Ist Ihnen etwas an ihm aufgefallen, war er irgendwie anders als sonst, merkwürdig?«

    »Nein. Mein Bruder war ruhig und ausgeglichen wie immer.«

    »Lebte er mit einer Frau zusammen?«

    »Nein. Er lebte allein. Abgesehen vom Personal.«

    »Hatte er Ihres Wissens irgendwelche Probleme?«

    »Nein. Das wäre mir bekannt. Ich war nicht nur seine Schwester, sondern auch seine Vertraute. Ich bin die Älteste von uns.«

    »Sie haben also keine Idee, wer einen Grund gehabt haben könnte, Ihre Brüder zu töten?«

    »Nein. Wer sie umgebracht hat, soll bei lebendigem Leib in der Hölle schmoren!« Ihr Ton wurde hart, ebenso wie ihr Blick.

    »Und wann haben Sie Ihre anderen Brüder das letzte Mal gesehen?«

    »Im vorigen Sommer, als wir in Italien waren, in unserem Dorf.«

    »Was machten sie beruflich?«

    »Dasselbe wie mein Vater.«

    »Nämlich?«

    »Ackerbau und Viehzucht.«

    »Waren sie aus geschäftlichen Gründen hier?«

    »Nein. Nur um uns zu besuchen. Das hatten sie uns das letzte Mal bei der Abreise versprochen.«

    

    Nach dieser Antwort entstand eine Pause.

    Reynolds versuchte seine Gedanken neu zu ordnen. Er hatte im Vorfeld ein recht genaues Schema für diese Vernehmung entworfen. Jede neue Frage baute auf der vorhergehenden auf. Er beschloss, direkter aufs Ziel loszugehen. Es wurde Zeit, zur Sache zu kommen.

    »Hatte Ihr Bruder Rocco Freunde, die, sagen wir, nicht unbedingt vertrauenerweckend waren?«

    Die Frau schien sich Zeit zu lassen. Sie sah ihn mit eisigem Blick an und verzog den Mund zu einer boshaften Grimasse. Dann endlich antwortete sie.

    »Was erlauben Sie sich, Detective! Mein Bruder hatte viele Freunde, aber keine von der Sorte, auf die Sie anspielen. Rocco hat hart gearbeitet und nur an seine Familie gedacht. An uns. An meine Mutter!« Ihre Stimme grollte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.

    »Gut. Ich verstehe. Es gibt keinen Grund zur Aufregung, Mrs Prestipino. Solche Fragen müssen wir stellen, das gehört zu unserem Beruf.«

    »Ich weiß, Detective.«

    »Noch eine letzte Frage, dann sind wir fertig, zumindest für heute Abend.«

    »Fragen Sie.«

    »Wie erklären Sie sich die Ermordung Ihrer Brüder?«

    »Das wollen Sie von mir wissen, Detective?«

    »Jemand muss schließlich ein Motiv gehabt haben, sie zu töten, meinen Sie nicht?«

    »Es ist Ihre Aufgabe, das herauszufinden. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Rocco war ein zurückhaltender Mensch, er hat viel gearbeitet, genauso wie meine anderen Brüder. Wer sie umgebracht hat, wird dafür bezahlen müssen. Die Madonna wird sie strafen.«

    Mit diesen Worten zog sie eine Goldkette mit einer kleinen Heiligenmedaille daran aus ihrer Bluse. Sie hob sie an die Lippen und küsste sie mehrmals.

    John Reynolds beobachtete sie fasziniert und gelangte immer mehr zu der Überzeugung, dass sie anders als andere Frauen war. Er hätte gern gewusst, um was für eine Medaille es sich handelte, fragte sie aber nicht danach. Eines aber wusste er sicher: So etwas hatte er in seiner gesamten Laufbahn noch nicht erlebt.

    Die für jeden guten Polizisten unverzichtbare Intuition, von der er sich immer hatte leiten lassen, half ihm diesmal nicht weiter.

    »Wie erklären Sie sich dann die Morde?«

    »Es muss ein Irrtum gewesen sein, eine Verwechslung. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es dazu gekommen ist.«

    Ihre Stimme verriet nach wie vor keine Gefühlsregung, doch in ihrem Gesicht las Reynolds eine klare Botschaft: Wenn Sie mir nicht glauben, ist das Ihr Problem. Hören Sie endlich auf und lassen Sie mich nach Hause gehen.

    Reynolds sah ein, dass es Zeitverschwendung wäre, sie weiter auszuforschen, und sagte: »Na gut, für heute sind wir fertig, aber halten Sie sich bitte zur Verfügung. Eventuell müssen wir Sie nochmals befragen.«

    Es war 20.10 Uhr. Angela Prestipino erkundigte sich leicht gereizt, wann die Leichen ihrer drei Brüder zur Bestattung freigegeben würden.

    »Sobald der Untersuchungsrichter die Genehmigung erteilt«, antwortete Reynolds.

    »Wir müssen sie in unser Dorf bringen.«

    »Das verstehe ich, Mrs Prestipino. Sie werden sich aber noch ein paar Tage gedulden müssen, da wir erst die Autopsien durchführen müssen. Das Gesetz verlangt das in solchen Fällen.«

    »Ich weiß. Ich hoffe nur, das Gesetz vergisst nicht …«

    Sie wollte sagen: … dass wir Italiener sind, und noch dazu Kalabresen.

    Aber sie hielt sich gerade noch zurück.

    Im Hinausgehen schob sie ihre Halskette behutsam wieder unter die Bluse.

    Der Lieutenant ließ gleich darauf den Ehemann eintreten.

    Angela Prestipino, die ihrem Gatten im Gang begegnete, sandte ihm im Vorübergehen eine wortlose Botschaft, die dieser ohne Schwierigkeiten verstand.

    Alfredo Prestipino war klein und mager, hatte braune Augen und nur noch spärliche graue Haare, die ihn älter wirken ließen als seine zweiundvierzig Jahre. Sein Teint war dunkel, wie permanent sonnengebräunt. Er verkörperte den typischen Süditaliener, wie Amerikaner ihn sich vorstellen.

    Er sprach leise, beinahe flüsternd. Gekrümmt saß er auf dem Stuhl, hielt den Kopf gesenkt und stützte das Kinn in die leicht zitternden Hände, als wäre er in Gedanken versunken.

    Den Aussagen seiner Frau und seiner Tochter hatte er nichts hinzuzufügen.

    Dann war Maria Prestipino an der Reihe, die jedoch von einem anderen Detective aus Bernardis Mordkommission vernommen wurde.

    Sie wiederholte, was sie bereits gesagt hatte. Nur ihre Haltung hatte sich verändert. Reynolds, der sie mit hoch erhobenem Kopf und beinahe stolzem Ausdruck durch den Flur gehen sah, erkannte sie kaum wieder.




    

    Jemand klopfte an Reynolds’ Bürotür.

    Der starrte gerade in nostalgische Gedanken versunken auf ein Foto seiner Tochter aus Teenagertagen. Jetzt war sie mit einem Anwalt verheiratet und wohnte in Miami. Er konnte es kaum erwarten, Weihnachten mit ihr zu feiern.

    Das Klopfen an der Tür brachte ihn in die Gegenwart zurück. Es war Bernardi.

    »Setz dich, Mike. Neuigkeiten?«, fragte Reynolds.

    »Ein paar«, erwiderte Bernardi mit angespannter Miene und nahm auf dem grau bezogenen Besucherstuhl Platz, auf dem vor ein paar Minuten noch die Prestipinos gesessen hatten. Die Verantwortung lastete schwer auf ihm. Viele Jahre voll harter Arbeit unter persönlichen Opfern konnten bei einem Misserfolg dieser Morduntersuchung zum Teufel sein, und das ausgerechnet jetzt, da der Traum, zum Lieutenant aufzusteigen, in greifbare Nähe gerückt war. Dabei war vorher alles so schön glattgelaufen.

    »Cabot denkt nach der ersten Inspektion der Leichen, dass sie vor vielen Stunden getötet wurden, auf jeden Fall bereits gestern Abend …«

    Reynolds rieb mit der Hand sein Kinn.

    »Jedes Opfer ist von zahlreichen Pistolenschüssen getroffen worden, mit Ausnahme des Hausangestellten an der Tür, der nur einen Einschuss am Kopf aufweist«, fuhr Bernardi fort, indem er sein Notizbuch konsultierte, das aufgeschlagen auf dem Schreibtisch lag.

    »Wie viele Schüsse wurden auf die anderen Opfer abgegeben?«

    »Viele. Zu viele. Das war eine regelrechte Hinrichtung. Es sind vierundvierzig Patronenhülsen eingesammelt worden, dazu mehrere Geschossspitzen und Kugeln, die aus den Wänden und dem Fußboden geholt wurden.«

    Die schrecklichen Bilder von den Leichen tauchten wieder in Reynolds’ Kopf auf.

    »Und welche Ergebnisse hat die Durchsuchung gebracht?«, wollte er wissen.

    Bernardi berichtete, dass sie Unterlagen und Gegenstände beschlagnahmt hätten, die vermutlich die geschäftlichen Aktivitäten Rocco Fedelis betrafen: Terminkalender, diverse Notizen, Videokassetten, Handys und Fotos. »Und im Schlafzimmer haben wir einen Wandsafe entdeckt.«

    »Wo genau? Und was war drin?«

    »Er befindet sich hinter einem großen Bild und enthielt Papiere und Dokumente, auch Finanzielles betreffend. Ganz hinten lag ein Umschlag mit noch mehr Fotos, alle schwarz-weiß und ziemlich vergilbt.«

    »Was ist darauf zu sehen?«

    »Immer dieselben Personen. Ein junger Mann und eine junge Frau, an verschiedenen Orten aufgenommen: vor einem Haus, auf einem Dorfplatz, in den Bergen. Die männliche Person ist Rocco Fedeli selbst als junger Erwachsener, so wie er auf einem der beiden Bilder auf dem Schreibtisch aussieht. Auf einigen Fotos ist auch wieder diese Kirche zu erkennen.«

    »Genau wie auf dem Ölgemälde«, warf der Lieutenant ein.

    »Richtig.«

    »Und wer ist die junge Frau?«

    »Sieht nicht nach der Schwester aus.«

    »Eine Freundin, Verlobte vielleicht?«

    »Kann sein.«

    »Habt ihr die Wohnung versiegelt?«

    »Natürlich.«

    »Sehr gut.«

    

    Die Uhr an der Wand zeigte 9.30 Uhr abends an.

    Bernardi saß an seinem mit Papieren übersäten Schreibtisch und las noch einmal die Berichte, in der Hoffnung, einen Sinn hinter diesen Morden zu erkennen.

    Er war erschöpft.

    Er stand auf, ging zum Fenster und sah auf die Straße hinunter. Einige uniformierte Polizisten kamen aus dem Haupteingang und gingen zu ihren Einsatzwagen oder auf ihre Posten. In Kürze würde die Stadt sich wie jede Nacht in ein schwirrendes Wespennest aus Gewalt und Polizeieinsätzen verwandeln.

    Er ging wieder zum Schreibtisch, zündete sich eine Zigarre an, rauchte ein paar Züge, las weiter, unterbrach die Lektüre und stand wieder auf. Lief im Zimmer auf und ab. Offensichtlich beschäftigte ihn etwas.

    Um zehn trafen seine Mitarbeiter ein, und die Besprechung begann. Es war kalt im Büro; sie ließen ihre Anoraks an, rückten dicht zusammen und diskutierten den Fall. Der älteste Detective, der völlig ergraut war und ein breites, fleischiges Gesicht hatte, ergriff als Erster das Wort. In den Krankenhäusern seien bisher keine verdächtigen Personen mit Schusswunden registriert worden, teilte er mit.

    »Damit könnt ihr aufhören, die Kugel ist gefunden worden«, sagte Bernardi und überprüfte das noch einmal auf seinem Notizblock. Wie dumm von ihm, er hatte vergessen, seine Leute darüber zu informieren.

    Ein anderer lieferte die Bestätigung, dass die Brüder Domenico und Salvatore Fedeli am späten Samstagvormittag auf dem J.F.K.-Flughafen gelandet waren. Sie waren mit einem Direktflug der Alitalia aus Mailand gekommen. Auf dem im Flugzeug ausgefüllten Einreiseformular hatten sie als Adresse in New York das Hotel Jonio angegeben, das ihrem Bruder Rocco gehörte.

    Anschließend fassten sie den Stand der Ermittlungen zusammen: keine ergiebigen Hinweise, immer noch kein erkennbares Motiv für die Morde, abgesehen von einer einzigen interessanten Erkenntnis: Die Tatzeit ließ auf eine Verbindung zwischen den sechs Leichen in der Wohnung und der von Bill Wells im Foyer schließen. Das war ein neues Puzzleteil, das zweite.

    »Wir haben also sieben miteinander zusammenhängende Morde aufzuklären, nicht sechs. Überprüft als Nächstes die Aufzeichnungen der Überwachungskameras in der Gegend und befragt die Inhaber und Angestellten der Geschäfte, die sich in der Nähe des Hauseingangs befinden«, ordnete Bernardi an. Dann fügte er hinzu: »Ich möchte euch noch einmal einschärfen, nichts von dem Fall und den Ermittlungen durchsickern zu lassen, denn die Reporter umkreisen uns schon jetzt wie die Aasgeier. Vor allem müssen wir uns ranhalten. Wie ihr wisst, werden uns bald die vom FBI in die Suppe spucken.« Die Mienen aller Anwesenden verdüsterten sich. Er sah sie der Reihe nach an, als wollte er sagen: »Okay, wir stecken in der Scheiße, unternehmen wir was.«

    Mögliche Erfolge mit anderen teilen zu müssen war allerdings keine motivierende Aussicht.

    Die Detectives gingen im Gänsemarsch hinaus, so wie sie gekommen waren.

    Als er allein war, setzte Bernardi den ersten Bericht für Ted Morrison auf. Nur wenige Seiten, die die reinen Fakten enthielten, die Ergebnisse der Wohnungsdurchsuchungen und vor allem einen Antrag auf Abhörgenehmigung für die Telefone von Angela Prestipino, des Restaurants und des Hotels Jonio.




    

    Er brauchte nicht lange zu warten.

    Auf Neuigkeiten.

    Sie drängten sich zwischen die Zeilen.

    Und das sogar in Person.

    Reynolds trommelte gerade gedankenverloren mit den Fingern auf seinen Schreibtisch, als der Chef der Ballistik, Peter Murray, und der Leiter der Detective Squad des 101. Reviers in Queens, Frank Porter, an seiner Tür erschienen. Letzterer mit einer Aktenmappe in der Hand.

    Überrascht von dem unerwarteten Besuch sprang Reynolds auf.

    »Was verschlägt euch denn hierher? Wie komme ich zu der Ehre?«, fragte er, neugierig und ungeduldig zugleich, zumal er den Kollegen Porter hatte lächeln sehen.

    »Die Ballistik hat zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen«, verkündete Murray, ebenfalls grinsend.

    »Nämlich? Aber setzt euch doch.« Er ging ihnen in die Besucherecke voraus, wo sie Platz nahmen. Frank Porter legte seine Aktenmappe auf dem niedrigen Beistelltisch ab.

    »Lieutenant Reynolds«, begann Peter Murray, »wir haben etwas für Sie: Die neben der Leiche von Rocco Fedeli gefundene Pistole kam bei einem Mord zum Einsatz.«

    »Bei welchem?«

    Die Nachforschungen mithilfe des integrierten ballistischen Identifikationssystems führte Murray aus, hatten ergeben, dass die sichergestellte Hülse und die Patrone aus einer Beretta Kaliber 7.65 mm abgefeuert worden waren, die bei einem Tötungsdelikt im vergangenen Jahr benutzt worden war. Die Kugel wies die gleichen spiralförmigen Rillen aus dem Lauf der Pistole auf. Das war wie eine persönliche Unterschrift. Keine Verwechslung möglich, genau wie bei Fingerabdrücken. Auch die verglichenen Hülsen zeigten identische Perkussions- und Auswurfspuren.

    Endlich eine gute Nachricht!, dachte Reynolds. Dann fragte er: »Wer war das Opfer?«

    Frank Porter antwortete, dass es sich um die Inhaberin einer Immobilienfirma handelte, die im April letzten Jahres in ihrer Wohnung in Queens erschossen worden war.

    »Und was haben die Ermittlungen ergeben?«

    »Nichts. Der Täter wurde nicht gefunden, aber wir wissen jetzt immerhin, in wessen Besitz sich diese Pistole befand«, sagte Porter, der immer noch ein Lächeln auf den Lippen hatte.

    »Schon, aber wir wissen nicht, wann Rocco Fedeli in ihren Besitz gelangt ist«, wandte Reynolds ein. »Zwischen diesem Delikt und den Morden an der Madison Avenue liegen anderthalb Jahre, sodass Fedeli die Pistole auch erst nach dem April 2002 erworben haben kann.«

    »Sicher, aber im Licht dieser neuen Erkenntnis können wir den Fall wieder aufrollen, auch wenn Rocco Fedeli tot ist, und unsere Untersuchung wäre möglicherweise auch für euch nützlich.«

    »Verstehe. Darf ich die Akte einmal sehen?«

    »Natürlich, deswegen habe ich sie ja mitgebracht, ich lasse sie dir hier.«

    »Danke. Ist denn der Name Rocco Fedeli im Zusammenhang mit den Ermittlungen damals aufgetaucht?«

    »Nein.«

    »Aber es gibt noch eine Neuigkeit«, schaltete sich Murray ein.

    »Und die wäre?«

    Der Chef des ballistischen Labors erklärte, dass die Seriennummer der Pistole rekonstruiert werden konnte, und zwar durch Verwendung einer spezifischen Säure, die die kleinen Unebenheiten im Metall dort, wo die Nummer eingeprägt worden war, hervorhob. Die Waffe war 1990 in einem Waffengeschäft in Manhattan gekauft worden, und der Besitzer hatte ihren Diebstahl angezeigt, nachdem seine Wohnung im Jahr 2002 ausgeraubt worden war − eine Woche vor dem Mord an der Immobilienhändlerin.

    »Eine Kopie der Anzeige findest du in der Akte«, bemerkte Porter.

    »Außerdem habe ich Ihnen unseren vorläufigen Bericht mit allen bisherigen Untersuchungsergebnissen mitgebracht, Lieutenant, auch bezüglich der Hülsen und Patronen Kaliber .22«, sagte Murray und gab ihm einen Umschlag.

    

    Nachdem die beiden gegangen waren, öffnete Reynolds als Erstes den Umschlag mit dem Bericht der Ballistik. Neben dem, was er soeben mündlich erfahren hatte, enthielt er wie angekündigt die Untersuchungsergebnisse zu den Patronen und Hülsen Kaliber .22, die am Tatort sichergestellt worden waren. Es gab keine Übereinstimmung mit den Daten im Archiv, aber er las, dass diese Schüsse ebenfalls von Pistolen mit Schalldämpfern abgegeben worden waren.

    Beigefügt waren auch die Resultate der Überprüfung anhand des Automated Fingerprint Identification System, AFIS, also der automatisierten Fingerabdruck-Identifizierung des FBI, zu der die Police Departments des ganzen Landes Zugang hatten. Die Fingerabdrücke der Opfer waren nicht in der Datenbank registriert, es handelte sich also um »saubere« Personen. Keine von ihnen hatte irgendwelche Vorstrafen.

    Ein neues konkretes Element außer dem Zeitfaktor verband nun die beiden Tötungsdelikte: der Schalldämpfer.

    Dann begann Reynolds, in der Akte über den Mord vom vergangenen Jahr zu blättern.

    Das erste Schriftstück war ein zusammenfassender Ermittlungsbericht von wenigen Seiten. Er gab die Rekonstruktion des Tathergangs wieder, die Informationen über das Opfer sowie die Ergebnisse der Telefonüberwachungen und der Zeugenvernehmungen. Während er las, merkte der Lieutenant, wie sein Blut schneller durch seine Adern pulste. An der Wohnungstür waren keine Einbruchsspuren zu finden gewesen, und niemand außer der Putzfrau besaß einen Schlüssel. Die Ermittler waren somit davon ausgegangen, dass das Opfer seinen Mörder kannte. Die Putzfrau, wurde hervorgehoben, hatte ein wasserdichtes Alibi und war sogleich aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschieden.

    Abrupt schob Reynolds seinen Schreibtischsessel zurück und stand auf. Er beschloss, erst einmal ein Glas Wasser und einen Kaffee zu trinken, ehe er weitermachte.

    Als er sich die Unterlagen wieder vornahm, gelangte er er zu einem Stapel von Dienstberichten und ergänzenden Notizen, einige davon handgeschrieben; die üblichen Routineaufzeichnungen, die immer zuunterst lagen und dennoch, wenn man sie richtig zu ordnen wusste, interessante Anhaltspunkte ergeben konnten.

    Er blätterte weiter und sah eine Reihe von Fotografien vom Format 10 x 15 cm durch, die bei der Tatortbesichtigung in der Wohnung des Opfers gemacht worden waren. Alles wirkte normal und ordentlich, bis auf das Schlafzimmer. Die Aufnahmen von der Leiche sah er sich genauer an: Sie lag auf dem Boden, neben dem halb zugedeckten Bett, und wurde vom Oberkörper abwärts vom Bettrahmen verdeckt. Das Opfer hieß Susan George und war fünfunddreißig Jahre alt. Hübsch, blond, schlanke Figur. Sie war von vier Pistolenschüssen getroffen worden: zwei in die Brust, einem in die rechte Schulter und einem in den Kopf.

    Schließlich überflog er die Vernehmungsprotokolle. Nichts Nützliches dabei. Eine Chronologie der letzten Tage des Opfers. Nichts Besonderes. Ein paar Presseberichte schlossen die Akte ab. Das war alles. Die Ermittlungen hatten sich vor allem auf den Exmann Susan Georges konzentriert, von dem sie seit mehreren Jahren geschieden war, doch es stellte sich heraus, dass dieser sich zur Tatzeit, wie ausgesagt, beruflich in Brasilien aufgehalten hatte. Das Privatleben der Frau war gründlich durchleuchtet worden, um eventuelle Liebhaber ausfindig zu machen, jedoch ohne Resultat.

    Reynolds lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er klappte die Aktenmappe zu und dachte über mögliche Verbindungen zwischen den Verbrechen nach.

    Das Feld der Ermittlungen nahm zusehends größere Ausmaße an.




    

    »Die Drogen sind die Geißel der Menschheit, sag ich dir. Die standen bestimmt unter Kokaineinfluss, die Mörder«, kommentierte ein Kollege vom Drogendezernat, der zusammen mit Bernardi einen Kaffee trank, das Massaker. Sie unterhielten sich im Gang, da hörten sie ein Telefon klingeln. Es war das von Bernardi, der sogleich in sein Büro stürzte und abnahm.

    »17. Revier, Detective Bernardi.«

    »Michelino?«

    »Wer spricht da?«

    »Hier ist Salvatore, dein Onkel aus Italien«, antwortete die Stimme am anderen Ende. »Wie spät ist es bei euch?«

    »Onkel Salvatore, die Leitung ist nicht besonders gut. Hier ist es zwanzig nach elf abends. Ist etwas passiert?«, antwortete Bernardi in unsicherem Italienisch.

    »Nein, ich wollte nur wissen, was bei euch da drüben los ist. Ich habe gestern Abend in der Bar zusammen mit ein paar Freunden die Fernsehnachrichten gesehen, dort war die Rede davon, dass mehrere Italiener abgeschlachtet wurden … Wir sind alle ganz schockiert hier …«

    »Abgeschlachtet? Was?«

    »Michelino, so viele Morde, das ist ja wie zu Al Capones Zeiten … Hörst du mich jetzt besser?«

    »Ja, ich habe dich verstanden, mehrfacher Mord, wir haben jetzt viel Arbeit, Onkel …«

    »Pass auf dich auf, begib dich nicht unnötig in Gefahr, das sind Bestien.«

    »Was?«

    »Schlimmer noch als wilde Tiere …«

    »Keine Angst, Onkel Salvatore. Wie geht es euch denn? Was macht die Tante? Und Mario?«

    »Gut, gut, es geht alles seinen gewohnten Gang, nur die Altersbeschwerden, du weißt ja. Wir haben dir ein Paket geschickt mit Salami, Esskastanien, getrockneten Tomaten …«

    »Danke, ich rufe euch an, wenn es angekommen ist. Ich hoffe, wir sehen uns im nächsten Sommer, wenn ich Urlaub habe.«

    »Versprichst du es?«

    »Ja, ich komme nach Sizilien.«

    »Also dann, auf bald«, verabschiedete sich der Onkel.

    »Ja, bis bald …«, antwortete Bernardi, aber die Verbindung war schon unterbrochen. Er hatte sagen wollen: Bis bald, lieber Onkel, ich umarme euch. Langsam legte er auf.

    Er erinnerte sich an seinen ersten Aufenthalt im Heimatdorf seiner Eltern, Piazza Armerina, als er gerade sieben Jahre alt war und mit seinem Cousin Mario, dem Sohn von Onkel Salvatore, in einer langen, engen Gasse Fahrrad fuhr. Dieser kurze Ausflug in die Vergangenheit wühlte ihn auf, und die schmale Gasse erschien ihm nun wie der alltägliche Trott seines Lebens.

    Wieder klingelte das Telefon. Es war Reynolds, der ihn in sein Büro bat. Er wollte ihn über die neuesten Entwicklungen informieren.

    

    
Montag, 3. November

    Die Nachricht schlug ein wie eine Bombe.

    Sämtliche Zeitungen stellten auf den Titelseiten die Behauptung auf, dass es sich um Mafiamorde handelte. Manche vermuteten sogar, dass ein neuer Krieg zwischen zwei Verbrecherorganisationen ausgebrochen war, und prophezeiten eine lange Serie von Gewalttaten. Es ließ sich natürlich auch nicht vermeiden, dass alle die Erschießung des Portiers mit den Morden im 19. Stock in Verbindung brachten.

    Die New York Post brüllte in fett gedruckten Großbuchstaben heraus: 

    MAFIA-MASSAKER IN MANHATTAN. 

    EIN BLUTSONNTAG.

    Marktschreierische Aufmacher dieser Art blieben sonst Kriegen oder nationalen und internationalen Katastrophen vorbehalten. In Ermangelung solcher taten es aber auch ein paar Morde. So war der Lauf der Welt.

    Unter der Schlagzeile prangte ein Foto von der Eingangstür des Hauses an der East 42nd Street. Das Mafiamassaker in New York bildete auch in den Abendausgaben der italienischen Medien die Titelstory. Die vielen Korrespondentenberichte und die Meldungen, die von den amerikanischen Presseagenturen in die diversen Verteiler eingespeist wurden, ließen keinen Zweifel mehr: Es handelte sich um eine brutale Hinrichtung durch eine Mafiaorganisation.

    

    Es war kurz vor sieben, aber schon schlichen sich die rosig bläulichen Lichtstreifen des Morgengrauens ins Zimmer.

    John Reynolds lag noch dösend im Bett, als das Telefon auf seinem Nachttisch läutete. Er schlug mühsam die Augen auf, griff zum Hörer und meldete sich schläfrig.

    »Hallo?«

    »Lieutenant Reynolds?«

    »Am Apparat.«

    »Hier ist Dick Moore. Habe ich Sie geweckt?«

    »Nein, worum geht es?«

    »Man hat uns mit dem Fall Fedeli betraut, und es wäre wohl das Beste, wenn wir uns mal zusammensetzen würden. Wann könnten Sie hier sein?«

    »Wo?«

    »An der Federal Plaza.«

    »Ich könnte heute Vormittag vorbeikommen.«

    »Es wäre gut, wenn Sie sich so bald wie möglich einfänden. Wir wollen gleich mit der Arbeit anfangen. Wir erwarten Sie, Lieutenant.«

    »Okay.«

    »Bringen Sie bitte die Unterlagen mit, auch eventuelle Mitteilungen aus den Laboren der CSU.«

    »Gut, dann muss ich nur eben noch auf einen Sprung in mein Büro.«

    »Danke.«

    Reynolds legte auf und verzog missmutig das Gesicht: Das stank nach Einmischung. Er blieb noch einen Moment liegen, doch sobald er seine Frau grummeln hörte, stand er auf.

    »Du hast ja recht, Linda, aber das wird mein letzter Fall sein, glaub mir«, sagte er auf dem Weg ins Bad.

    »Hoffen wir’s. Das habe ich nämlich schon öfter gehört. In deinem Alter solltest du wirklich langsam mal über andere Arbeitszeiten nachdenken.«

    »Nein, ehrlich, diesmal bin ich sicher, dass meine Versetzung nur noch eine Frage von Tagen ist.«

    Sie seufzte und fasste sich an die Stirn, die sich immer noch heiß anfühlte. Das Fieber war noch nicht ganz verschwunden, aber immerhin gesunken.

    »Deine Tochter hat vor Kurzem geheiratet, sie ist jetzt eine erwachsene Frau, und sie hat dich so wenig zu Gesicht bekommen in all den Jahren. Das war kein Leben, was du … was wir gehabt haben.«

    »Wir werden sie doch zu Weihnachten besuchen.«

    »Mal sehen, ob’s klappt. Wenigstens über die Feiertage.«

    »Schatz, bald werden wir ein normales Leben führen. Ich verspreche es dir.«

    Er brachte ihr das Frühstück ans Bett: eine dampfende Tasse Kaffee und zwei Brioches. Dann verabschiedete er sich mit einem zärtlichen Kuss und verließ das Haus.

    Auf der Arbeit war er als hartgesottener Bursche bekannt. Doch Lieutenant Reynolds war durchaus fähig, Gefühle zu zeigen.

    

    Das Federal Building an der 26 Federal Plaza in Lower Manhattan ist ein Hochhaus mit über vierzig Stockwerken, benannt nach dem Senator Jacob K. Javits. Auf einer Tafel an einer niedrigen Schmuckmauer vor dem Wolkenkratzer steht: »Jacob K. Javits – Federal Building – 26 Federal Plaza«.

    Als John Reynolds beim FBI eintraf, hatte er schwere Lider vor Müdigkeit, weil er wenig und schlecht geschlafen hatte. Er stieg aus dem Auto und nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, ehe er sie gereizt wegwarf.

    In der Eingangshalle mit Marmorfußboden erwartete ihn schon ein Agent und führte ihn zu einer Reihe von Aufzügen. Schweigend fuhren sie ins 20. Stockwerk hinauf. Dort gingen sie durch einen langen Korridor, an den mehrere Büros angrenzten, und kamen schließlich zum Besprechungszimmer. Der Agent öffnete die Tür und ließ den Lieutenant vorangehen.

    Um einen ovalen Nussbaumtisch, der von in die Decke eingelassenen Strahlern beleuchtet wurde, saßen mehrere FBI-Agents, darunter eine einzige Frau. Sie trug einen dunklen Hosenanzug und eine weiße Bluse. Die Männer waren mit ihren Anzügen in Grautönen, weißen Hemden und farbigen Krawatten ebenfalls sehr förmlich gekleidet.

    Nur einer fiel aus dem Rahmen.

    Neben diesem Agent erkannte Reynolds Dick Moore, den Chef des FBI. Er saß in der Mitte, hinter ihm ein Farbfoto des Präsidenten der Vereinigten Staaten, George W. Bush. Auf den zweiten Blick erkannte er auch die Frau. Sie hieß Mary Cook und war Detective bei der Mordkommission gewesen, bevor sie als damals jüngste Kollegin zum FBI ging.

    »Lieutenant Reynolds, freut mich, Sie wiederzusehen«, empfing ihn Moore und kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Auf seinem hageren, intelligenten Gesicht erschien ein unverbindliches Lächeln.

    Dick Moore war fünfundvierzig Jahre alt, über eins neunzig groß, hellhäutig und von normaler Statur. Neben seiner Größe fielen vor allem seine Adlernase und die beginnende Kahlheit an ihm auf. Im Beruf galt er als so pedantisch und perfektionistisch, wie es die Bügelfalten seiner Maßanzüge widerspiegelten, die seine Alltagskleidung waren.

    Reynolds schüttelte ihm die Hand. »Ganz meinerseits«, entgegnete er, obwohl er insgeheim in Alarmbereitschaft war.

    »Kommen Sie, ich stelle Ihnen meine Mitarbeiter vor.« Gemeinsam machten sie die Runde um den Tisch. Dann setzten sie sich, und Reynolds holte die Unterlagen aus seiner ledernen Aktentasche.

    »Ich möchte Sie zunächst bitten, uns einen Bericht über die Morde zu geben. Er kann ruhig kurz und bündig sein«, begann Moore die Sitzung.

    »Sicher«, erwiderte Reynolds zähneknirschend und rieb sich mit der Hand das Kinn.

    Eine halbe Stunde lang referierte er knapp, aber präzise die Morde und die bis zu diesem Zeitpunkt unternommenen Ermittlungen. Auch die Vernehmungen von Rocco Fedelis Verwandten und die Erkenntnisse über die Beretta, die neben seiner Leiche gefunden worden war, ließ er nicht aus. Dick Moore und seine Mitarbeiter hörten ihm aufmerksam zu.

    »Die Aussagen der Angehörigen ergaben also praktisch nichts, was uns weiterbringt«, bemerkte Moore am Schluss. »Aber die Spur der Pistole mit der abgefeilten Seriennummer führt uns zweifellos in ein kriminelles Milieu«, fügte er hinzu.

    »So ist es.«

    »Und was hat die Durchsuchung der Wohnung ergeben?«

    »Wir haben eine Menge Material beschlagnahmt, das meine Mitarbeiter gerade auswerten.«

    »Wer ist der dafür zuständige Verantwortliche?«

    »Detective Michael Bernardi. Er leitet die Ermittlungen.«

    »Gibt es sonst noch etwas von Belang?«

    »Ja. In der Wohnung befinden sich zwei Safes, und einer davon enthielt diverse Dokumente.«

    »Interessant!«

    Moore warf dem neben ihm sitzenden Agent, der sich in dieser förmlichen Runde auch in Jeans und Sportpullover absolut wohlzufühlen schien, einen langen Blick zu. Er hieß Bill Hampton und war Leiter der Criminal Investigative Division der Organized Crime Section, also der Ermittlungsabteilung, die sich mit der organisierten Kriminalität, insbesondere der Cosa Nostra befasste.

    »Und wie lauten die Laborbefunde?«, fragte Moore und sah wieder den Lieutenant an.

    Reynolds trug die Ergebnisse der ballistischen Untersuchungen vor, während weiter alle Augen auf ihn gerichtet waren.

    »Fraglos haben wir es hier mit echten Profis zu tun«, lautete Moores abschließender Kommentar.

    Reynolds pflichtete ihm bei.

    »Und jetzt bin ich es, der eine Neuigkeit für Sie hat«, fuhr der FBI-Chef fort. Eine Kunstpause folgte, in der Reynolds’ Blick auf Moores Gesicht geheftet blieb. Ihn beschäftigte eine Sorge: dass sein Fall an die Feds übergehen könnte.

    Er war sogar fast bereit, darauf zu wetten.




    

    »Rocco Fedeli ist uns schon seit einiger Zeit bekannt«, verkündete Dick Moore, nachdem er sich geräuspert hatte.

    Niemand im Raum sagte etwas, während Reynolds ihn gespannt ansah. »Ich nehme an, dass Sie das interessiert, Lieutenant!«, bemerkte Moore lächelnd. »Ich will gleich vorausschicken, dass ich eine Zusammenarbeit meiner Behörde mit Ihrer Abteilung für zweckmäßig halte. So lauten auch die Weisungen des Bezirksstaatsanwalts, und wir haben bereits Kontakt mit seinem Stellvertreter Ted …«

    »Ted Morrison war gestern am Tatort«, kam Reynolds ihm zuvor. Was Moore von ihm wollte, war also nur eine Kooperation, worauf er sich ohne Weiteres einlassen konnte, zumal er in seinem Revier ohnehin schon genug Probleme am Hals hatte. Angefangen bei der Kleinkriminalität, die mit dem Anstieg der Einwandererzahlen stark zugenommen hatte. Die Zusammenarbeit würde seinen Leuten den Job erleichtern, da die Feds mit weiter reichenden Ermittlungsbefugnissen ausgestattet waren. Dafür hatten die nach dem 11. September 2001 verabschiedeten Gesetze gesorgt.

    »Ich weiß. Wir haben uns bereits darüber ausgetauscht«, sagte Moore knapp und nahm einen Schluck von seinem Sodagetränk. Dann warf er einen Blick auf die Unterlagen, die vor ihm auf dem Tisch lagen. 

    »Lieutenant, wir sollten von vornherein die Zuständigkeiten klären, um Missverständnisse zu vermeiden«, fuhr er fort. Der Lieutenant rutschte auf seinem Stuhl herum, während seine Gedanken rasten. Die Zuständigkeiten? Er will die Zuständigkeiten klären? Aha, jetzt kommt’s …

    »Ihre Detective Squad wird die Ermittlungen leiten, das können Sie Ihren Mitarbeitern, insbesondere Detective Bernardi, versichern«, verkündete Moore.

    Reynolds nickte zustimmend, und seine Gesichtszüge entspannten sich merklich.

    

    Plötzlich leuchtete ein Maxibildschirm an der Stirnseite des Zimmers auf.

    Moore machte ein Zeichen, worauf ein Agent die ersten Bilder ablaufen ließ: Zwei Männer, sehr gut gekleidet, gingen durch eine Halle des J.F.K.-Flughafens. Beide trugen einen Koffer in der rechten Hand.

    Der Agent hielt das Bild an, und Moore erklärte: »Diese Personen sind vor zwei Monaten in New York angekommen und hatten Kontakt zu Rocco Fedeli.« Er gab seinem Mitarbeiter ein Zeichen weiterzumachen.

    Auf dem Bildschirm erschienen verschiedene Aufnahmen, die immer wieder die beiden Männer zu verschiedenen Zeiten desselben Tages zeigten. Sie wurden stets von einer weiteren Person begleitet: Rocco Fedeli. Am unteren rechten Rand jedes Einzelbilds waren das Datum und die Uhrzeit eingeblendet.

    »Sie sind also hierhergeflogen, um sich mit Rocco Fedeli zu treffen?«, fragte Reynolds zur Vergewisserung.

    »Ja.«

    »Aus welchem Grund?«

    »Drogengeschäfte − das ist zumindest unser Verdacht.«

    »Wer sind die beiden?«

    »Mafiosi. Hier eine Kopie unserer Ermittlungsunterlagen«, antwortete Moore und schob ihm eine zwei Finger dicke Aktenmappe hin, auf deren Deckel Rocco Fedelis Name stand. In roten, mit Filzstift geschriebenen Blockbuchstaben waren die Worte UNTER VERDACHT hinzugefügt worden.

    Reynolds wollte die Mappe gleich aufschlagen, aber Moore ließ ihm keine Zeit dazu. »Lieutenant, das können Sie später alles noch in Ruhe lesen. Diese Kopie habe ich extra für Sie anfertigen lassen, Sie werden alles Wissenswerte darin finden, auch den Anlass für diese Untersuchung.«

    »Gut, dann sehe ich mir die Akte an, sobald ich im Büro bin.«

    »Ausgezeichnet. Das Wichtigste ist jetzt, dass wir einen Handlungsplan festlegen, und ich denke, dass wir die Aufgaben am besten unter uns aufteilen.«

    Der Lieutenant nickte.

    Moore fuhr fort: »Um auf die Morde zurückzukommen – eines erscheint mir gewiss: Es handelte sich um eine Exekution durch eine Mafiaorganisation, möglicherweise um eine Abrechnung. Die Frage ist nun: vonseiten welcher Organisation? Zu welchem Schluss sind Sie gekommen, Lieutenant?«

    »Ich kann dazu noch nichts sagen. Zunächst einmal möchte ich Ihre Unterlagen lesen.«

    »Jedenfalls sollten wir sowohl das Privatleben von Rocco Fedeli als auch seine Geschäfte unter die Lupe nehmen, die eventuell nur zur Tarnung dienten. Außerdem wäre es sinnvoll, alles über die Familie der Schwester sowie die anderen Opfer in Erfahrung zu bringen«, sagte Moore.

    »Meine Leute sind schon dabei, die Telefone der Schwester, des Restaurants und des Hotels des Opfers anzuzapfen«, berichtete Reynolds.

    »Gute Idee. Auch wir werden weitere Telekommunikationsüberwachungen in die Wege leiten.«

    Dem FBI würde von den Richtern, die seit der Zunahme des Terrorismus wesentlich entgegenkommender geworden waren, sicherlich keine Steine in den Weg gelegt werden. Zum Beispiel war kein »begründeter Verdacht« für die Genehmigung einer Abhörung mehr nötig; es genügte, wenn die Untersuchung mit dem Bundesrecht konform ging. Alles war tatsächlich viel einfacher geworden.

    Zum Schluss der Sitzung schlug Moore vor, sich in den nächsten Tagen, falls nötig auch in den nächsten Stunden, erneut zu treffen.

    Reynolds steckte die Akte Rocco Fedeli in seine Tasche, grüßte mit erhobener Hand und ging. Den berüchtigten »lächelnden Händedruck« der FBI-Leute wollte er sich ersparen.

    Auch die Agents verließen nacheinander das Zimmer und kehrten an ihre Schreibtische zurück. Alle außer Bill Hampton, dem Moore, dessen unverbindliches Lächeln plötzlich einer angespannten Miene gewichen war, bedeutete, ihm in sein Büro zu folgen.

    Als sie dort waren, schloss er sogleich die Tür.




    

    Ein eine A4-Seite umfassender Computerausdruck lag zusammengerollt und mit einem Gummiband zusammengehalten ganz hinten in seiner Schreibtischschublade. Moore holte ihn heraus, als wäre er eine Reliquie, und reichte ihn seinem Mitarbeiter.

    Bill Hampton war knapp eins achtzig groß, muskulös und hatte kinnlange schwarze Haare. Gewöhnlich trug er eine dunkle Sonnenbrille. Er sah nicht gerade wie der typische FBI-Agent aus, sondern eher, als ob er in einer Rockband spielen würde oder wie Tony Montana in Scarface. Was aber am meisten an ihm auffiel, waren seine großen, runden Augen, denen kein Detail zu entgehen schien, sei es auch noch so unscheinbar.

    »Lies das!«, forderte Moore ihn auf.

    Bill Hampton hatte seinen Chef schon viele kritische Situationen meistern sehen, gerade in letzter Zeit, ihn aber noch nie derart beunruhigt erlebt. Er nahm das Blatt und sah sofort, dass es sich um ein Geheimdokument handelte. Auf der oberen Hälfte des Papiers las er: Vollständige Abschrift eines am 1. November stattgefundenen Telefongesprächs – Vertraulich.

    

    Gesprächsteilnehmer: Director Moore – Mr. X (Anrufer)

    Mr. X: Director Moore?

    Moore: Ja. Wer spricht dort?

    Mr. X: Sie kennen mich zwar noch nicht persönlich, aber Sie können mich als Freund betrachten.

    Moore: Verstehe. Um was geht es?

    Mr. X: Es sind ein paar Killer in der Stadt eingetroffen, und es wird viel Blut fließen.

    Moore: Wer sind diese Killer?

    Mr. X: Das weiß ich nicht … noch nicht … Verlangen Sie nicht zu viel von mir.

    Moore: Aber wer sind diese Leute?

    Mr. X: Ich sage doch, das weiß ich nicht, aber ich weiß mit Sicherheit, dass es ein Blutbad geben wird, und zwar bald … Es ist nur eine Frage von Stunden, nicht von Tagen.

    Moore: Wo?

    Mr. X: In Manhattan.

    Moore: Wo genau?

    Mr. X: In einer Wohnung, mehr weiß ich nicht.

    Moore: Können Sie mir nicht sagen, wer Sie sind?

    Mr. X: Im Moment nicht. Doch Sie kennen mich sozusagen indirekt.

    Moore: Was soll das heißen?

    Mr. X: Sie haben einem meiner Angehörigen geholfen.

    Moore: Wem?

    Mr. X: Ich kann Ihnen vorläufig nicht mehr verraten, aber nehmen Sie meinen Hinweis nicht auf die leichte Schulter.

    Die Verbindung wird beendet.

    Mister X ruft nicht noch einmal an.

    Der Anruf wurde um 17.12 Uhr am 1. November von einer öffentlichen Telefonzelle im Grand Central Terminal aus getätigt.

    

    Bill Hampton sah von dem Protokoll auf und blickte Moore an. Der kam jeder Frage zuvor und sagte: »Bill, ich habe nicht früher mit dir darüber geredet, weil ich den Hinweis wohl doch auf die leichte Schulter genommen habe.«

    »Es gehen ständig so viele Hinweise ein, Sir.«

    »Stimmt, aber dieser hat sich leider als begründet erwiesen. Es sind nur wenige Stunden seit dem Anruf vergangen, keine Tage, und es hat ein Blutbad in einer Wohnung gegeben, tatsächlich hier in Manhattan, obwohl wir überzeugt waren, dass solche schwerwiegenden Vorfälle hier nicht mehr passieren. Das kann kein Zufall sein, Bill. Der Anrufer wusste, wovon er redet«, resümierte Moore geradezu niedergeschlagen. Er sah bereits seine Karriere gefährdet.

    »Trotzdem, Sie konnten doch wirklich nicht wissen … Und was hätten Sie denn tun sollen?«, versuchte Hampton ihn zu trösten.

    »Was geschehen ist, ist geschehen, aber jetzt müssen wir uns daranmachen, diese Person zu identifizieren.«

    »Wie sollen wir das anstellen?«

    »Ich weiß, es ist nicht einfach – auf dem Bahnhof geht es zu wie in einem Bienenstock, vor allem nachmittags, und obendrein war es der Vorabend des Marathonlaufs. Trotzdem müssen wir unser Möglichstes tun.«

    »Immer vorausgesetzt, der Anrufer hat die Wahrheit gesagt.«

    »Sicher. Aber in der Sache hat er sich nicht getäuscht.«

    »Hoffen wir, dass er sich wieder meldet.«

    »Hoffen wir’s«, stimmte Moore zu.

    »Hatte er einen Akzent?«, erkundigte sich Bill Hampton.

    »Nein, er sprach US-Englisch wie ein native speaker. Falls er aus einem anderen Land stammt, lebt er garantiert schon lange hier. Ansonsten kann ich nur sagen, dass es die Stimme eines Erwachsenen war, mittleren Alters schätzungsweise. Ich spiele dir die Aufnahme einmal vor.« Er spulte das Band des Aufnahmegeräts, das neben dem Telefon lag, zurück und drückte auf Play.

    Hampton konzentrierte sich auf jedes Wort. »Sie haben recht, es muss jemand von hier sein. Astreines Ostküsten-Amerikanisch. Ich würde das gern noch einmal hören.«

    Moore ließ das Gespräch erneut ablaufen.

    »Ich mag mich täuschen, aber ich meine, die nasalen Laute und den leicht singenden Tonfall eines Brooklyn-Akzents zu erkennen.«

    Moore runzelte die Stirn. Darauf hatte er gar nicht geachtet. Vielleicht stimmte es, vielleicht war es wirklich der typisch näselnde Brooklyn-Akzent. Er wollte die Aufnahme nicht in das Labor für phonische Analysen schicken. Wenn herauskam, dass er dieses Telefonat erhalten hatte, würde sich unter seinen Füßen ein Abgrund auftun, der ihn verschlingen konnte. Hampton fragte ihn, warum er das Gespräch aufgezeichnet habe. »Ich bin sofort misstrauisch geworden, als die Zentrale einen Anrufer angekündigt hat, der seinen Namen nicht nennen und ausschließlich mit mir sprechen wollte.«

    »Verstehe. Hat er über die 911 angerufen?«

    »Nein, er hat direkt die Nummer des FBI gewählt. Ich vertraue auf deine absolute Verschwiegenheit, Bill.«

    »Selbstverständlich, keine Sorge, Sir«, erwiderte Hampton und strich sich mit der Hand durch die Haare.

    Dann wies Moore ihn an, Personenüberprüfungen im Zusammenhang mit dem Anruf vorzunehmen, vor allem bei den Familienangehörigen der Zeugen und Mafia-Kronzeugen, die sie gegenwärtig überwachten. Außerdem empfahl er ihm, ohne nach außen hin spürbare Konkurrenzkämpfe mit den Detectives vom NYPD zusammenzuarbeiten. »Die haben gute Quellen, und wir müssen sie bei der Stange halten, allerdings ohne die Ermittlungen aus der Hand zu geben.«

    Bill Hampton nickte zustimmend und ging.

    Er war erschöpft und vielleicht auch ein wenig verärgert.




    

    Das anfangs so heitere Wetter hatte schon am späten Vormittag begonnen umzuschlagen.

    Nachdem Dick Moore seinen Wagen in der Tiefgarage geparkt hatte, bestieg er den Aufzug, in Gedanken immer noch bei dem Anruf vom 1. November. Er war wütend auf sich selbst: Wie hatte er sich bloß eine solche Nachlässigkeit zuschulden kommen lassen können?

    Er wohnte in einem eleganten Apartment in der Nähe des Columbus Circle, von dem aus man auf den Central Park sah. Wann immer er konnte, ging er zum Joggen in den Park hinunter, um sich fit zu halten und den Stress im Job abzubauen.

    In der Wohnung angekommen, stellte er seinen Diplomatenkoffer auf der Konsole in der Diele ab und achtete darauf, nicht gegen den Adonis aus Marmor daneben zu stoßen. Auf einmal zuckte er zusammen: Ein Donnerschlag, laut wie eine Bombenexplosion, zerriss die Luft. Er ging ins Schlafzimmer, zog sich aus und legte die Glock 9 mm samt Holster in seine Nachttischschublade.

    Im Wohnzimmer steuerte er die Eckbar an. Als er an einem der beiden großen Fenster vorbeikam, sah er hinaus: Das Denkmal, das die italienischen Einwanderer anlässlich der Vierhundertjahrfeier der Entdeckung Amerikas zu Ehren von Christoph Columbus gestiftet hatten, war in dem dichten Dunst kaum zu erkennen. Beim Umdrehen fiel sein Blick auf einen Druck von In the Car des New Yorker Pop-Art-Künstlers Roy Lichtenstein, der an der Wand hinter dem Sofa hing. Das Bild stellte einen Mann am Steuer dar, neben dem eine blonde Frau in einem Mantel mit Leopardenfellkragen saß. Im selben Moment leuchtete es im Licht eines Blitzes auf. Kurz darauf ertönte der nächste Donner.

    Seine Hand mit den langen, schlanken Fingern, eine Pianistenhand, griff nach einem Kristallglas mit Goldrand. Er schenkte sich zwei Fingerbreit Scotch ein, spritzte etwas Sodawasser darauf und trank. Zerschlagen und immer noch unruhig, ließ er sich auf ein weißes Ledersofa fallen.

    Die ruhige, entspannte Atmosphäre der Wohnung spendete ihm diesmal keinen Trost.

    Er schaltete den Fernseher ein und zappte auf CNN, gerade als eine Nachrichtensendung anfing. Die Hauptberichterstattung drehte sich um die Morde an der Madison Avenue. Der Reporter fasste die noch sehr allgemein gehaltenen Fakten zusammen und hob das Fehlen von Hinweisen auf die Täter hervor. Dann erschien der Polizeichef, Ronald Jones, in seinem gewohnten dunkelgrauen Anzug im Bild und sagte mit entschiedener Stimme in die Kamera: »Wir haben unsere besten Kriminalisten auf den Fall angesetzt, und die Ermittlungen werden schnell vorangehen. Mit einer Aufklärung ist bald zu rechnen …«

    Danach kam wieder der Moderator ins Bild, der zur nächsten Nachricht überging: »Heute Morgen ereignete sich in Bagdad erneut ein Selbstmordattentat …«

    Moore drückte auf die rote Taste der Fernbedienung, und der Bildschirm wurde dunkel. Die Nachrichten aus dem Irak waren immer dieselben.

    In diesem Augenblick hörte er die Wohnungstür und Schritte. Langsam drehte er sich um. Es war Jenny, seine Frau, groß und schlank, mit feinen Gesichtszügen und kurzem blonden Haar. Sie hatte eine vage Ähnlichkeit mit Sharon Stone. In der Hand hielt sie noch die Leine von Sam, ihrem Labrador, der schwanzwedelnd auf ihn zustürmte.

    »Dick, wir müssen uns beeilen. Wir werden bei Paul erwartet, und dieser schwarze Himmel verheißt nichts Gutes. In Kürze wird ein Unwetter losbrechen. Los, machen wir uns fertig!«, rief sie, nachdem sie ihm einen Kuss gegeben und ihm über die Wange gestreichelt hatte. Er roch ihr Parfum. Jenny, die sein finsteres Gesicht und seinen nervösen Blick bemerkte, fragte: »Was hast du? Und was soll das Whiskyglas in deiner Hand?«

    Er stellte das Glas auf dem gläsernen Couchtisch ab und stand träge auf.

    »Ich hatte einen Scheißtag«, antwortete er schlicht.

    »Ach, immer die Arbeit! Als wärst du ein kleiner Bulle beim NYPD. Dabei bist du der Leiter der angesehensten Ermittlungsbehörde der Welt.« Sie strich ihm erneut über die Wange und sah ihn mit ihren blauen Augen an, die für ihn schöner strahlten als jeder Edelstein. Dann lächelte sie und sagte: »Komm, wir gehen uns ein bisschen amüsieren. Deine beruflichen Probleme müssen außen vor bleiben. Du kennst meine Einstellung dazu.«

    Er lächelte resigniert zurück und ging ins Bad.

    

    In einem Starbucks-Coffeeshop in der Park Row, Ecke Broadway, saß Bill Hampton an einem Tisch.

    Er wirkte entspannt. Bei ihm saß seine Kollegin Mary Cook, die seit drei Jahren auch seine Lebensgefährtin war. Sie sprachen über den Fall Fedeli, während sie Cappuccino aus großen Pappbechern tranken.

    Mary Cook war rank und schlank und hatte lange Beine wie ein Model. Zweifellos eine sehr attraktive Frau mit einem blonden Bob und klaren grünen Augen. Obwohl erst zweiunddreißig Jahre alt, war sie im Begriff, eine Blitzkarriere beim FBI zu machen, wo sie obendrein regelmäßigere Arbeitszeiten hatte als bei der Mordkommission. Und mit dem beruflichen Erfolg war auch die Liebe gekommen.

    »Was wollte der Chef von dir?«, fragte sie unvermittelt, nachdem sie den letzten Schluck Kaffee getrunken und ihren Becher abgestellt hatte.

    »Ach, nichts Besonderes. Dick ist nur besorgt wegen dieses Falls. Er denkt, dass es weitere Morde geben könnte, und ich fürchte, da irrt er sich nicht …«

    »Wenn die Mafia dahintersteckt, müssen wir auf jeden Fall damit rechnen, keine Frage. Möglich, dass da irgendein Machtgleichgewicht gestört worden ist, aus einem Grund, den wir noch nicht kennen.«

    »Kann gut sein. Jedenfalls hat der Chef mir freie Hand gelassen – wir sollten uns gleich in die Arbeit stürzen.«

    »Ich kann es kaum erwarten, Liebling!«

    »Fehlt dir die Mordkommission?«

    »Du machst wohl Witze. Nur du wirst mir fehlen. Du wirst sicher jede Menge zu tun haben mit dieser Untersuchung. Mehr als ich …« Ihr Gesicht war auf einmal ernst geworden.

    »Komm, lass uns gehen«, sagte er, und sie kehrten auf direktem Weg ins Büro zurück.

    Inzwischen regnete es in Strömen.




    

    Auf dem 17. Revier saß Michael Bernardi im Büro des Lieutenant.

    Er hatte gerade das Dossier über Rocco Fedeli fertig gelesen, das ihm Reynolds bei seiner Rückkehr von der Federal Plaza übergeben hatte.

    »Interessant?«, erkundigte sich Reynolds.

    »Ziemlich, würde ich sagen.«

    »Dann rekonstruier mir mal die Fakten, Mike.«

    »Von Anfang an?«

    »Ja.«

    Bernardi fasste zusammen, dass die beiden Mafiosi aus Palermo im Hotel von Rocco Fedeli gewohnt und sich mehrmals mit ihm getroffen hatten, sowohl allein als auch im Beisein anderer Personen. Einige davon waren dem FBI aus früheren Ermittlungen zum internationalen Drogenhandel bekannt. Er wollte seinem Vorgesetzten einige der Fotos zeigen, die das Dossier enthielt, doch Reynolds wehrte ab.

    »Die Fotos kannst du übergehen, Mike. Die habe ich schon bei der Besprechung gesehen.«

    »Okay, John.«

    »Sag mir lieber, wann diese beiden in New York angekommen sind.«

    »Ende letzten Sommer, im September, und sie sind zehn Tage geblieben.«

    »Haben dir ihre Namen was gesagt?«

    »Nein, gar nichts.«

    »Und die anderen? Die alten Bekannten?«

    »Die schon. Manche davon sind damals bei der Aktion ›Pizza Connection‹ aufgetaucht.«

    Reynolds nickte und dachte flüchtig an die entscheidende Polizeiaktion Anfang der Achtzigerjahre, die zu der Zerschlagung eines italoamerikanischen Drogenhändlerrings geführt hatte.

    »Warum haben die Feds diese Sizilianer überhaupt observiert? Kennst du den Grund?«

    »Ja, sie hatten eine Mitteilung über deren Ankunft von der Polizei in Palermo erhalten. Da die beiden Mafiosi sind, wurden ihre Telefone abgehört.«

    »Alles klar. Erzähl weiter. Hier sind doch sicher auch Abhörungen vorgenommen worden?«

    »Dazu wollte ich gerade kommen. In der Tat haben Abhörungen stattgefunden, und es gibt auch einen Bericht von heute.«

    »Was steht drin?«

    Bernardi durchforstete seine Unterlagen und zog ein Blatt heraus.

    »Dass gestern Morgen mehrere Anrufversuche beim Hausanschluss von Fedeli von dem auf Alfredo Prestipino in Brooklyn eingetragenen Anschluss aus gemacht wurden, alle vergeblich.«

    »Die Nichte hat also die Wahrheit gesagt«, bemerkte Reynolds. »Aber ihre Mutter bestimmt nicht. Ich bin sicher, dass Angela Prestipino eine ganze Menge weiß, wovon sie nichts preisgeben will. Du hättest sie mal bei der Vernehmung erleben sollen, Mike, sie hat mich dauernd so schräg angesehen, als versuchte sie, mich einzuschätzen. Verstehst du? Sie mich …« Bei den letzten Worten rieb er sich mit der Hand sein Kinn.

    »Eine merkwürdige Frau, was?«

    »So eine habe ich noch nie getroffen.«

    Dann schlug Bernardi vor, beim FBI noch einmal bezüglich der vorgenommenen Abhöraktionen nachzuhaken: »Die müssen die Karten schon auf den Tisch legen, John. Dieses Dossier enthält nicht die Abschriften der Gespräche.«

    »Das geht nicht, du hast recht, Mike. Diesmal müssen sie alles offenlegen.«

    Bernardi fuhr fort und berichtete von Kontakten, die es zwischen Rocco Fedeli und einigen Kalabresen in Kanada gegeben hatte, Mitgliedern der Siderno Group, die nach Auskunft der Royal Canadian Mounted Police Drogengeschäfte mit den Kolumbianern betrieben. Die wiederum standen in Verhandlungen mit einem russischen Mafiaboss wegen des Erwerbs von Waffen, Hubschraubern und sogar einem Unterseeboot.

    »Ein U-Boot?«

    »Allerdings.«

    »Meinst du, sie haben vor, ihr Kokain jetzt mit U-Booten zu verschieben?«

    »Würde mich nicht wundern. Denen traue ich alles zu. Sie wissen besser als ich, dass die uns immer einen Schritt voraus sind. Die haben grundsätzlich einen Vorsprung vor uns Ermittlern und denken an alles«, erwiderte Bernardi mit einem sarkastischen Lächeln.

    »Wohl wahr, leider.«

    Bernardi stand auf und kehrte an seine Arbeit zurück.

    Reynolds dagegen begann im Zimmer auf und ab zu tigern. Er hatte das Bedürfnis, sich die Beine zu vertreten und seine Gedanken zu ordnen, vor allem was die Telefonüberwachungen anging.

    Und wenn diese FBI-Abhörungen illegal gewesen waren?




    

    
Dienstag, 4. November

    Die Morde waren immer noch Titelstorys der Tageszeitungen.

    Die Blätter gingen ausnahmslos von einer Hinrichtung durch eine mafiöse Vereinigung aus beziehungsweise von einer Abrechnung zwischen verschiedenen kriminellen Organisationen, die auf die Kontrolle des Drogenmarktes in New York abzielte. Einige Leitartikel schossen polemische Breitseiten auf Behörden und Politiker ab, weil diese aufgrund des übermäßigen Einsatzes bei der Terrorismusbekämpfung nach dem 11. September in ihrer Wachsamkeit gegenüber der organisierten Kriminalität nachgelassen hätten. Insbesondere nahmen sie den Bürgermeister Bruce Field ins Visier und legten ihm die mangelnde Sicherheit in Manhattan zur Last. Kurzum, die öffentliche Meinung verlangte zunehmend nach wirkungsvollen Maßnahmen.

    Dick Moore saß an seinem Schreibtisch und wirkte deprimiert.

    Am Morgen, bevor er aus dem Haus gegangen war, hatte er sich mit seiner Frau gestritten. Jenny hatte ihm ein Ultimatum gestellt: Entweder änderst du etwas an deinem Lebensstil, oder ich gehe.

    Der erste Anruf, der ihn erreichte, kaum dass er sein Büro betreten hatte, trug noch zu seiner gedrückten Stimmung bei. Das riecht nach Scherereien, hatte er gleich gedacht, als er auf das klingelnde Telefon starrte. Ein aufleuchtendes Lämpchen hatte ihm signalisiert, dass sein Vorgesetzter in Washington in der Leitung war. Sofort hatte er abgenommen, noch bevor er sich setzte. Joe Brook, dieser geschniegelte Geck, der den ganzen Tag in seinem Büro saß und nichts anderes tat, als die verschiedenen lokalen Leiter der Bundesbehörde anzurufen und zu präsentablen Ergebnissen anzutreiben, war ein Frühaufsteher.

    Erwartungsgemäß hatte Brook ihm ordentlich den Kopf gewaschen.

    »Die politische Führung hier ist sehr besorgt. Man ist nicht zufrieden«, hatte er gleich in strengem Ton losgelegt.

    Moore stellte ihn sich vor, wie er in seinem riesigen modernen Büro in seinem ledernen Schreibtischsessel lümmelte, sämtliche Zeitungen aufgeschlagen vor sich auf dem Tisch.

    »Äußerst unzufrieden, um genau zu sein. Man fordert die unverzügliche Aufklärung dieser Morde und hält das, was bisher in New York unternommen wurde, für reine Zeitverschwendung. Von einem neuen Mafiaproblem darf nicht einmal die Rede sein, geschweige denn, dass wirklich wieder eines existiert! Stattdessen …«

    »Ach, was wir hier tun, ist also nur Zeitverschwendung?«, war Moore ihm wütend ins Wort gefallen, hochrot im Gesicht. »Meine Leute, und nicht nur meine, sondern auch die Detectives vom 17. Revier, arbeiten unermüdlich an diesem Fall! Nennen Sie das etwa Zeitverschwendung?«

    Von familiären Problemen wegen unmenschlicher Arbeitszeiten wollen wir hier gar nicht reden, hätte er am liebsten hinzugefügt.

    »Ich gebe nur wieder, was an mich herangetragen wurde. Man will Ergebnisse, und zwar schnell, verständlicherweise. Es ist schlichtweg nicht akzeptabel, dass sich zu diesem Zeitpunkt neben dem Terrorismus auch noch eine zweite kriminelle Front bildet, die obendrein einen Rückschritt um Jahrzehnte bedeutet. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hat es an einem einzigen Ort sieben Opfer gegeben, und das ist vielleicht noch nicht das Ende«, hatte sein Chef erwidert.

    »Wir werden auch weiterhin alles daransetzen, die Täter zu fassen«, versprach Moore. Es hatte keinen Zweck, mit Joe Brook zu diskutieren.

    »Und die Presse macht ein Riesentamtam. Man muss denen so bald wie möglich eine Antwort liefern, die sie zum Schweigen bringt. Ich erwarte Resultate.« Ohne ihm Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, hatte Brook das Gespräch beendet.

    Es stimmte, dass das FBI momentan nicht besonders gut dastand. Nach all dem, was die Federals vor und nach dem 11. September vermasselt hatten, brauchten sie dringend gute Ergebnisse, um ihre Glaubwürdigkeit zurückzugewinnen. Der Tag setzte sich fort, wie er schon zu Hause begonnen hatte. Vom Regen in die Traufe.

    Und da ahnte Dick Moore noch nicht, was ihn als Nächstes erwartete.

    

    Lieutenant Reynolds erhielt an diesem Morgen einen Anruf, der ins gleiche Horn blies.

    Er hatte eine Standpauke von seinem Captain, der ebenfalls ein Frühaufsteher war, über sich ergehen lassen müssen. In anmaßend autoritärem Ton, als hätte er es mit einem blutigen Anfänger zu tun, hatte dieser gepoltert: »Der Polizeichef ist fuchsteufelswild … Er will Ergebnisse sehen … Enttäuschen Sie mich nicht …« Und als genügte das nicht, hatte er ihm auch noch aufgetragen, sich persönlich um den Fall eines bei einem Straßenraub verletzten bekannten englischen Anwalts zu kümmern, der auf Urlaub in New York war. Die Nachricht sei durch alle britischen Medien gegangen.

    Der Tag verhieß nichts Gutes. Er fühlte sich unter Druck, und seine Nerven lagen blank.

    Für die meisten New Yorker dagegen war es ein Tag wie jeder andere: Die Marathonläufer waren fort und mit ihnen auch der überwiegende Teil der aus allen Ecken der Welt angereisten Zuschauer.

    New York City aber blieb sich immer treu. Stets bereit, einen mit offenen Armen zu empfangen, einen in den Himmel zu heben oder in den Abgrund zu stürzen, je nachdem, ob man den Erwartungen entsprach oder nicht. Eine Herrscherin »mit gereckter Brust … ihr Antlitz schön und schrecklich zugleich«.




    

    Es war kurz nach neun Uhr morgens, als das Telefon auf Moores Schreibtisch erneut klingelte.

    Er nahm ab und meldete sich in der Hoffnung, dass es Jenny war, die sich für die harschen Worte entschuldigen wollte, mit denen sie ihn fortgeschickt hatte. Sie wusste, dass er sie abgöttisch liebte und furchtbar unter solchen Streitigkeiten litt.

    Leider war es nicht Jenny. Er erkannte die Stimme gleich bei den ersten Worten – »Spreche ich mit Director Moore?« – und drückte auf die Play-Taste des Aufnahmegeräts.

    »Ja, am Apparat«, antwortete er beherrscht.

    »Nun wissen Sie, dass ich mich nicht geirrt habe.«

    »Ich habe verstanden, wer Sie sind, und will mich mit Ihnen treffen.«

    »Das ist nicht möglich, zumindest im Augenblick noch nicht. Aber gehen Sie in die St. Paul’s Chapel, dort werden Sie eine Nachricht von mir finden.«

    »Wo genau?«

    »Gehen Sie zu der Glocke auf dem Friedhof an der Rückseite. Sehen Sie in dem Blumenkranz nach, der auf dem Sockel darunter liegt.«

    »Aber …«

    Der Unbekannte hatte schon aufgelegt. Er behielt offenbar gern die Kontrolle über die Situation.

    »Verdammter Hurensohn«, murmelte Moore und verharrte einen Augenblick reglos, ehe er den Hörer aufknallte und die Stopp-Taste drückte. Dann spulte er das Band zurück und hörte sich das Gespräch an. Einmal, zweimal. Er achtete auf jedes Wort, doch es nützte nichts. Er hatte keinen blassen Schimmer, wer der Mann sein könnte. Daneben prägte er sich die Beschreibung des Verstecks ein, obwohl er den Ort gut kannte. Nachdem er seine Glock aus der Schreibtischschublade geholt hatte, steckte er sie in das Schulterholster, das er mit dem Jackett bedeckte, zog seinen Mantel an und rannte beinahe hinaus. Allein.

    Er hörte sein Handy nicht.

    Der Weg war nicht weit.

    Zu Fuß nur fünfzehn Minuten bei normalem Schritttempo.

    

    St. Paul’s Chapel ist die älteste Kirche Manhattans. Zu ihr, die in direkter Nähe der Twin Towers stand und wundersamerweise heil geblieben war, wurden damals nach den Anschlägen die ersten Verletzten getragen. Da sie bald darauf zu einer Art Wallfahrtsort geworden war, stellte sie einen perfekten Platz dar, um eine Botschaft zu hinterlassen und heimlich zu beobachten, ob sie in die richtigen Hände gelangte.

    Unterwegs fragte sich Moore, was der anonyme Anrufer wohl von ihm wollte. Er wusste genau, dass hinter vertraulichen Informationen stets ein persönliches Motiv steckte, und sei es nur, dass der Betreffende eine ansehnliche Geldsumme aus dem Topf für Informanten zu erhalten hoffte.

    Als er vor der Kirche ankam, bemerkte er eine lange Reihe von Menschen entlang des Geländers, die andächtig schweigend darauf warteten, durch den Haupteingang eingelassen zu werden. Sein Blick schweifte über die Botschaften von Angehörigen und die Fotos von Vermissten des 11. September.

    Er ging daran vorbei.

    Das Gebäude links umrundend, schlenderte er zwischen den Sitzbänken vor der Außenmauer und der Grünfläche mit den ersten Gräbern des kleinen Friedhofs weiter.

    Ein leichter Dunst hüllte die Wipfel der Bäume ein und schien sich auch auf die Grabsteine senken zu wollen.

    An der Rückseite angekommen, blieb er einen Augenblick stehen. Vor ihm lag Ground Zero, eine enorme Brachfläche, die immer noch nach dem Blut Unschuldiger roch. Er sah zu der großen Glocke hin, vor der eine Tafel mit der Aufschrift »Glocke der Hoffnung« stand. Sie thronte auf einem wuchtigen Sockel aus Stein und war direkt gegenüber dem Hinterausgang der Kirche, praktisch in der Mitte des Friedhofs, als Erinnerung an die Opfer aufgestellt worden.

    An dem Sockel lehnte ein Kranz aus weißen und roten Blumen.

    Niemand hielt sich in der Nähe auf. Die Besucher waren alle im Innern der Kirche und beteten oder lasen die Namen der bei dem Attentat umgekommenen Menschen auf den Zetteln an den Wänden. Diese Zettel hatten Verwandte und Freunde angebracht, damit die Toten nicht vergessen wurden.

    Unauffällig ging Moore auf die Glocke zu und legte dabei die Hand auf den Knauf seiner Pistole. Er konnte nicht ausschließen, dass der Unbekannte ihm eine Falle stellte. Der Ort würde sich jedenfalls dafür anbieten. Vor dem Sockel angekommen, kniete er sich hin und tat so, als würde er einen Schnürsenkel zubinden, wobei er noch einen letzten Blick in die Runde warf. Dann spähte er in den Blumenkranz hinein und entdeckte einen kleinen Plastikbeutel darin. Er schien etwas zu enthalten. Moore streifte einen Latexhandschuh über, zog den Beutel mit unbeteiligter Miene heraus und steckte ihn in eine Beweismitteltüte, die er anschließend in die Innentasche seines Mantels schob.

    Noch einmal sah er sich um. Nichts Verdächtiges. Und doch beobachtete ihn jemand, da war er sicher. Vielleicht von der anderen Straßenseite aus, jenseits des Eisengeländers, das den Friedhof begrenzte. Er betrat die Kirche durch den hinteren Eingang und ging unter den von oben herabhängenden Fahnen hindurch, zwischen denen auch ein paar mit Sternen, Blumen, Bäumen und den Worten »Hoffnung« und »Der Friede sei mit euch« bemalte Tücher hingen. Wahrscheinlich das Werk jugendlicher Hände. Dann durchquerte er das Kirchenschiff, indem er sich auf der linken Seite hielt, wo sich weniger Menschen aufhielten. Er kam am Altar vorbei, der sich im Eingangsbereich befand, verglichen mit traditionellen Kirchenanlagen also am entgegengesetzten Ende. Nachdem er flüchtig eine kleine Touristengruppe gemustert hatte, die sich um den Stuhl scharte, auf dem George Washington zu beten pflegte, bahnte er sich einen Weg zwischen den durch den Haupteingang hereindrängenden Besuchern hindurch.

    Draußen bog er in die Fulton Street ein und erreichte die nahe gelegene Church Street. Vor dem Millennium Hilton blieb er einen Moment stehen, um über die Abbruchstelle von Ground Zero zu blicken, auf der sich einst majestätisch die Zwillingstürme erhoben hatten. Dann ging er noch einmal ganz um die Kirche herum, sah aber keine verdächtige Person oder irgendetwas sonst, das seine Aufmerksamkeit erregt hätte. Langsam spazierte er die Church Street entlang. Er konnte nun in seiner Wachsamkeit nachlassen – auch wenn er wusste, dass das Spiel gerade erst begonnen hatte – und sich einen Kaffee und einen Donut gönnen. Kurz darauf setzte er seinen Weg zur Worth Street fort. Nach kaum einer Stunde war er wieder im Büro.




    

    Das Spiel.

    Katz und Maus.

    Wer war die Katze, wer die Maus?

    Moore zog seinen Mantel aus, setzte sich an den Schreibtisch und atmete tief durch. Er zog ein frisches Paar Latexhandschuhe über, holte den Plastikbeutel aus der Beweismitteltüte und öffnete ihn. Darin befand sich ein offensichtlich computergeschriebener Brief, der an ihn adressiert war.

    

    Director Moore,

    danke, dass Sie gekommen sind, aber vergeuden Sie bitte keine Zeit damit, herausfinden zu wollen, wer ich bin. Ich denke, Sie haben bereits zu viel Zeit verloren. Im geeigneten Moment werden Sie meine Identität erfahren, oder ich werde mich Ihnen zu erkennen geben, wenn es die Umstände erlauben. In dieser Hinsicht können Sie ganz beruhigt sein. Ich weiß, wie großzügig Ihre Behörde zu denen ist, die ihr Unterstützung anbieten. Vor allem sollten Sie ernst nehmen, was ich Ihnen im Folgenden mitteile, und es nicht wieder unterschätzen … Sie verstehen?

    Das Blutbad geschah auf Betreiben der Italiener − sie waren allerdings nicht die Einzigen −, und zwar um Rocco Fedeli zu bestrafen, einen Verräter, einen ehrvergessenen Mann.

    Es war ein Racheakt, serviert als kalte Platte, denn Rache ist ein Gericht, das man am besten kalt genießt.

    Fedeli hatte sich eine bedeutende Menge Kokain unter den Nagel gerissen, die ihren Bestimmungsort nie erreicht hat.

    Manche Leute, Mr Moore, verlieren den Kopf, wenn es um zu viel Geld geht, stören damit das Machtgleichgewicht und treten Verpflichtungen, an die sie durch uralte Schwüre gebunden sind, mit Füßen. Analysieren Sie das Material, das in Fedelis Wohnung gefunden wurde; auch Fotos können Ihnen viel sagen. Vernachlässigen Sie sie nicht.

    Außerdem sollen Sie wissen, dass das Kokain auf Schiffen transportiert wurde, die von Kolumbien kamen und über die Straße von Gibraltar italienische Häfen ansteuerten; es war in Hohlräumen unterhalb der Leichtladelinie versteckt.

    Stellen Sie Ermittlungen zu diesen Transporten an, und Sie werden herausfinden, wer Fedeli umgebracht hat und warum.

    Übrigens werden Sie diejenigen, die ihn getötet haben, nicht mehr fassen, es ist zu spät, das haben schon andere übernommen. Darüber kann ich Ihnen eventuell in den nächsten Tagen weitere Informationen zukommen lassen. 

    Einen Rat noch: Bemühen Sie sich nicht, nach Fingerabdrücken auf diesem Blatt zu suchen, ich habe alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Und verschwenden Sie ebenfalls keine Zeit damit, meinen vorgeblichen Angehörigen aufzuspüren, denn es gibt ihn nicht. Das war nur eine Notlüge, um Sie zum Handeln zu bewegen, doch sie hat sich als nutzlos erwiesen, wie man gesehen hat.

    Nun strengen Sie sich mal schön an, und wenn dann der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werden Sie mir gewiss gern Ihre Dankbarkeit erweisen.

    Ach ja, fast hätte ich es vergessen: Die Schiffe aus Kolumbien sind vom Hafen Turbo ausgelaufen und unter japanischer oder ecuadorianischer Flagge gefahren. Das ist kein unwichtiger Hinweis.

    Noch eine letzte Anmerkung: In dem Safe lagen drei Millionen Dollar in bar.

    Jetzt sind Sie an der Reihe.

    Frohes Schaffen!

    

    »Scheißkerl! Verdammter Scheißkerl!«, flüsterte Moore, als er fertig gelesen hatte. »Er weiß Bescheid, er kennt die Hintergründe. Ob das alles wahr ist? Aber was die Morde angeht, hat er sich nicht getäuscht.«

    Er las den Brief noch einmal. Und noch einmal. Ihn beschlich das Gefühl, dass ihm etwas entging, aber er bekam nicht heraus, was es war.

    Nachdem er ein paar Fotokopien gemacht hatte, unterstrich er auf einer davon bestimmte Stichworte und übertrug sie in ein Notizbuch:

    


    
      	Italiener, aber nicht die Einzigen

      	Verräter, Racheakt, uralte Schwüre

      	Kolumbien, Turbo, japanische oder ecuadorianische Flagge

      	Safe, drei Millionen Dollar

    


    Außerdem:


    
      	Auch Fotos können Ihnen viel sagen. Vernachlässigen Sie sie nicht.

    


    

    »Welche Fotos? Warum sollen die mir eine Antwort zur Lösung des Falls liefern können?«

    Er las den Brief zum vierten Mal. Dann legte er ihn in die oberste Schreibtischschublade. Er würde ihn schnellstmöglich ins Labor der CSU schicken: Vielleicht waren die Vorsichtsmaßnahmen des Unbekannten unzureichend gewesen und doch ein paar Spuren oder Abdrücke zurückgeblieben. Schließlich klappte er das Notizbuch zu und rief Bill Hampton in sein Büro.

    Seine Stimme klang unpersönlich und gepresst.

    

    »Was ist passiert, Dick?«, fragte Bill Hampton gleich beim Hereinkommen.

    Der Ton seines Vorgesetzten hatte ihn in Alarmbereitschaft versetzt und befürchten lassen, dass etwas Ernstes vorgefallen war. Er traf Moore mit zornigem Blick hinter seinem Schreibtisch stehend an.

    »Sieh dir das an«, forderte er ihn auf und hielt ihm eine Fotokopie hin.

    Bill Hampton ließ sich auf einen Stuhl fallen und las.

    »Wie haben Sie das bekommen?«, erkundigte er sich, als er fertig war.

    »Der Scheißkerl hat wieder angerufen und mir den Ort beschrieben … hier in der Nähe, St. Paul’s Chapel …« Er schaltete das Aufnahmegerät ein und spielte Bill das Gespräch vor.

    »Kein Zweifel, es ist derselbe. Ich erkenne die Stimme, und der Akzent ist noch deutlicher zu hören. Ein Brooklyn-Akzent, ich bin ganz sicher.«

    Moore nickte.

    »Der ist mit allen Wassern gewaschen.«

    »Arbeitest du noch daran, ihn zu identifizieren?«

    »Ich bin dabei, die Gesprächsdaten der Telefone in der Grand Central Station durchzugehen, bisher aber ohne Ergebnis.« Sein Gesichtsausdruck verhieß wenig Hoffnung.

    »Bill, sieh dir diesen Brief genau an. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du eine Dienstreise nach Italien machst. Diese anonymen Hinweise könnten uns tatsächlich weiterhelfen, aber sie müssen überprüft werden, am besten im Land selbst.«

    Bill Hampton stimmte ihm zu. »Okay, diese Mission ist wohl nötig.«

    »Unbedingt. Setz dich mit Detective Bernardi vom NYPD in Verbindung, könnte sein, dass er mitkommen will.«

    »Mach ich gleich heute noch.«

    »Gut. Gib mir Bescheid.«

    »Okay.«

    Bill Hampton ging.

    Der Gedanke an eine Italienreise missfiel ihm durchaus nicht. Er bedauerte einzig und allein, sie nicht zusammen mit Mary Cook unternehmen zu können. Moore darum zu bitten war undenkbar: Sein Boss hatte ohnehin schon etwas gegen Liebesbeziehungen zwischen seinen Mitarbeitern, da würde er eine gemeinsame Dienstreise, noch dazu ins Ausland, wohl kaum gutheißen!
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Freitag, 7. November

    Drei Tage später.

    Es war kurz vor zehn Uhr morgens, als eine dunkelblaue Luxuslimousine des amerikanischen State Department in den Innenhof der Ermittlungszentrale zur Bekämpfung der Mafia in Rom einfuhr, gelegen in der Via Priscilla, nahe der lärmenden Via Salaria.

    Die Direzione investigativa antimafia, DIA, war 1991 ins Leben gerufen worden und hatte ihr Hauptquartier in dem »Il Cenacolo« genannten Gebäudekomplex, der Ende der Zwanzigerjahre des zwanzigsten Jahrhunderts im Bereich der Katakomben der Priscilla erbaut worden war. Er stand an der Stelle des einstigen Sitzes des Nonnenordens Nostra Signora del Cenacolo, Unsere Liebe Frau vom Abendmahl, und beherbergte neben der Polizeiakademie eben auch die Ermittlungszentrale.

    Ein Teil des großen Gartens der Anlage diente als Parkplatz für die Dienstwagen und Privatfahrzeuge der Beschäftigten, doch für Außenstehende war es unmöglich hineinzugelangen. Die hohe Begrenzungsmauer war mit technisch ausgefeilten Alarmsystemen und Überwachungskameras ausgestattet: eine kleine Festung.

    In der Limousine saßen Special Agent Bill Hampton vom FBI, Detective Michael Bernardi und der Rechtsattaché des FBI bei der amerikanischen Botschaft, Bob Holley. Holley war untersetzt und dicklich, sah aber für seine einundfünfzig Jahre jünger aus und arbeitete seit mehreren Jahren in der italienischen Hauptstadt, wo er sich ausgezeichneter Beziehungen zu allen Führungskräften der Polizei rühmen konnte.

    Hampton und Bernardi waren am Abend zuvor mit einem Direktflug aus New York in Fiumicino gelandet und hatten den Jetlag schon so gut wie überwunden. Die Nacht hatten sie in einer Dienstwohnung der Botschaft verbracht, nach einem wohlschmeckenden Abendessen im Restaurant »La Fontana«, das nur zwei Schritte von der berühmten Via Veneto entfernt lag. Auf der Fahrt zur DIA hatten beide ein Loblied auf die römische Küche gesungen. Die Bucatini all’amatriciana und das im Ofen geschmorte Lamm mit Artischocken alla romana hatten sie im Sturm erobert. Ganz zu schweigen von den üppigen Vorspeisen: Büffelmozzarellakugeln, gegrillte Auberginen und Paprika, Oliven aus Kalabrien, Hackbällchen und eingelegte getrocknete Tomaten.

    Ein Zivilbeamter in einem gut geschnittenen Anzug erwartete sie schon vor dem Portal der roten Villa. Er begrüßte sie und führte sie sogleich in das Büro des Leiters der Kriminalpolizei.

    

    Bob Holley, der Commissario Ferrara bereits kannte, stellte ihm die beiden anderen vor.

    »Dottor Ferrara, das sind die Kollegen aus New York.«

    »Sehr erfreut. Willkommen in Rom! Bernardi – ein italienischer Nachname?«

    »Ja, meine Eltern stammen aus Sizilien, aber ich bin in den States geboren und aufgewachsen.«

    Auf Ferraras Gesicht, das immer noch von dichtem dunklem, allerdings an den Schläfen ergrautem Haar umrahmt wurde, erschien ein Lächeln.

    »Mein Kollege Bernardi ist des Italienischen zwar mächtig, Dottore, aber da es hier um berufliche Angelegenheiten geht, würde er lieber Englisch sprechen, und ich werde dann übersetzen«, erklärte Holley, ein pragmatisch veranlagter Mann, der nicht gern viele Worte machte.

    »Das verstehe ich gut. Jede Sprache hat ihre ganz speziellen Nuancen, und in unserem Beruf muss man präzise sein und sichergehen, dass man richtig verstanden wird.«

    

    Man konnte Ferraras Büro nicht gerade als spartanisch bezeichnen. Einen Teil des Raums nahm der Arbeitsplatz des Commissario mit seinem Schreibtisch ein, daneben gab es noch eine Besucherecke und einen Konferenztisch für Besprechungen mit einigen wenigen, ausgewählten Mitarbeitern. An der einen Wand öffnete sich ein breites Fenster auf den gepflegten, stillen Garten hinaus. An einer anderen hingen jede Menge Erinnerungsstücke: Wappen von verschiedenen europäischen Polizeien, Belobigungen für erfolgreich abgeschlossene Operationen, Erinnerungsplaketten von Kollegen …

    Ferrara bestellte erst einmal vier Espresso bei der Kaffeebar im Haus, und während sie warteten, sprachen sie über die Probleme mit dem Terrorismus. Erst ein paar Tage zuvor, am 4. November, waren zwei Terroranschläge in Italien verübt worden, einer in Rom und einer in Viterbo. Bei dem ersten war ein Sprengkörper im Innern einer Videokassette explodiert, die an eine Carabinieri-Station geschickt worden war. Der Kommandant hatte das Päckchen geöffnet und schwere Verletzungen an den Händen und im Gesicht davongetragen. Der zweite, auf die gleiche Weise verpackte Sprengkörper war auf dem Postamt von Viterbo entdeckt worden. Zu beiden Anschlägen hatte sich noch niemand bekannt.

    »Müssen wir von einer neuen Terrorismuswelle in Italien ausgehen?«, fragte Holley.

    »Es handelt sich nicht um Terrorismus im eigentlichen Sinn«, erklärte Ferrara. Inzwischen hatte er aus einem braunen Lederetui eine halbe Toscano-Zigarre geholt und hielt sie unangezündet zwischen den Fingern der rechten Hand.

    »Terroristen, echte Terroristen, lassen stets ein Bekennerschreiben folgen. Das war schon immer so. Auch vorigen Monat sind Bombenpäckchen in Rom und in Sardinien aufgetaucht, aber mit den Brigate Rosse haben sie nichts zu tun.«

    »Worum handelt es sich dann?«

    »Um psychologische Kriegsführung durch künstliche Erzeugung von Spannung, Dottor Holley.«

    »Kriegsführung durch künstliche Erzeugung von Spannung?«

    »Genau. Italien ist das Land der nationalen Spannungen«, fuhr Ferrara fort, »und auch der Nostalgiker. Sie wissen schon, das Milieu der Anarcho-Revoluzzer … Aber wenn wir uns auf dieses Thema einlassen, finden wir so bald kein Ende«, schloss er die Diskussion ab.

    »Gut, wechseln wir das Thema und reden wir übers Essen«, schlug Holley grinsend vor. »Die Kollegen sind total begeistert von der hiesigen Küche, Dottore«, sagte er mit einem Seitenblick zu Hampton.

    »Das freut mich zu hören«, erwiderte Ferrara. »Und es wäre mir ein Vergnügen, Sie in den nächsten Tagen einmal zum Essen einladen zu dürfen.«

    »Danke, sehr gern«, antwortete Hampton höflich, während sein Blick eine silberne Plakette auf dem Couchtisch streifte, auf der zu lesen stand:

    »Dem lieben Dottor Michele Ferrara. In tief empfundener Wertschätzung und Freundschaft. Die Kollegen von der Squadra Mobile Florenz. Florenz, 10. Juli 2002.«

    »Ein Abschiedsgruß von meinen Mitarbeitern in Florenz«, sagte Ferrara, dem Hamptons interessierter Blick nicht entgangen war.




    

    Commissario Michele Ferrara hatte die Leitung der Squadra Mobile Florenz seinem Stellvertreter Francesco Rizzo überlassen.

    Nach dem Sprengstoffattentat auf ihn am Morgen des 1. Oktober 2001 hatte er Florenz aus »Sicherheitsgründen« verlassen müssen. So lautete die offizielle Begründung; hinzu kam, dass dies für einen höheren Polizeibeamten mit hervorragender Aufklärungsquote in der toskanischen Hauptstadt als nächste Stufe auf der Karriereleiter durchaus üblich war. Ferrara jedoch argwöhnte, dass noch ein anderer Grund dahintersteckte: Er war gewissen Leuten im Polizeipräsidium Florenz einfach zu unbequem geworden. Obendrein konnte er nicht mehr auf die Unterstützung seiner Freundin Anna Giulietti rechnen, der fähigen Staatsanwältin, die einige Tage nach dem Anschlag auf ihn bei einem Mafiaattentat ums Leben gekommen war.

    Als er das Telegramm mit der Nachricht von seiner »Entsendung in spezieller Mission« nach Rom gelesen hatte, war ihm sofort der Verdacht gekommen, dass er weggelobt werden sollte. Doch als treuer Staatsdiener, der er war, hatte er sich ohne Zögern gefügt, so wie immer. Schließlich wusste er, dass Vorgesetzte kamen und gingen, während die Institutionen blieben, und er hatte seine Treue dem Staat geschworen und nicht einzelnen Personen. Tief im Herzen hegte er allerdings den Wunsch, nach Florenz zurückzukehren, wenn diese »Sicherheitsgründe« nicht mehr so zwingend waren.

    So hatte er also in die Hauptstadt umziehen müssen, in eine kleine Dienstwohnung, die sich ebenfalls innerhalb des Sitzes der DIA befand, lebte aber halb in Rom und halb in Florenz.

    Seine aus Deutschland stammende Frau Petra, ein ganz besonderer Mensch, war mit ihm gekommen. Um die neue Wohnung etwas gemütlicher zu machen, hatte sie Bilder und Fotos aufgehängt, weil sie es wichtig fand, ein paar besonders glückliche Momente aus ihrem gemeinsamen Leben vor Augen zu haben. Außerdem hatte Petra in Rom einen lang verfolgten Plan in die Tat umsetzen können: in der Redaktion einer angesehenen Frauenzeitschrift mitzuarbeiten. Dennoch verzichtete sie morgens nicht auf die ihnen lieb gewordene Gewohnheit, den Frühstückstisch wie in Deutschland üppig zu decken, da dies häufig die einzige gemeinsame Mahlzeit des Paares war. Wie auch schon an den anderen Dienstorten. An den Wochenenden fuhren sie, wann immer es ging, in ihre Florentiner Wohnung, wo Petra sich mit viel Geduld und Liebe den Pflanzen in dem kleinen Gewächshaus auf der Dachterrasse widmete. Stets mit dem Gedanken, dass sie eines Tages endgültig in ihr geliebtes Heim zurückkehren würden.




    

    Nach dem Kaffee begann Bob Holley, die Morde an der Madison Avenue zu schildern, über die Ferrara teilweise schon Bescheid wusste. Innerhalb einer guten halben Stunde legte er ihm alle Einzelheiten dar.

    »Das sieht in der Tat nach einem Mafiamassaker aus«, bemerkte Ferrara am Schluss. »Und in diesem Fall könnten die Täter oder jedenfalls die Auftraggeber dem Milieu der sizi… der italienischen Mafia angehören«, korrigierte er sich. »Was wissen Sie bisher über Rocco Fedeli?«

    »Nur das, was das FBI der Polizei von Palermo und nach diesen Morden dem italienischen Zweig der Interpol mitgeteilt hat: dass er sich wahrscheinlich im Umfeld der organisierten Kriminalität bewegte. Er besaß eine Pistole mit abgefeilter Seriennummer.«

    Bill Hampton holte eine Kopie der Akte Rocco Fedeli aus seiner Tasche und gab sie Ferrara.

    »Steht alles hier drin. Diese Kopie ist für Sie, Dottore«, sagte Holley.

    »Danke.«

    »Ist denn die ’Ndrangheta zu vergleichen mit der Mafia, wie wir sie kennen?«, wollte Bill Hampton wissen, wobei Holley weiterhin fast simultan übersetzte.

    »Es gibt schon Unterschiede. Aber die Beziehungen zwischen der Cosa Nostra und der ’Ndrangheta sind stets gut gewesen seit der Zeit, als sie noch gemeinsame Geschäfte mit dem Zigarettenschmuggel machten. Das war in den Sechzigerjahren«, antwortete Ferrara.

    »Und inwiefern unterscheidet sie sich?«

    Ferrara ließ sich über die ’Ndrangheta aus, die er als die gefährlichste kriminelle Organisation in ganz Italien beschrieb. In der jüngeren Vergangenheit hatte sie praktisch eine Monopolstellung in Europa erlangt, was den Handel mit Kokain betraf. Die Globalisierung schritt auch in der Verbrecherwelt voran, und die ’Ndrangheta hatte eine ausgeklügelte Verbreitungsstrategie für die südlichen Regionen Italiens und das Ausland entwickelt: Australien, Kanada, die Vereinigten Staaten, Deutschland, Spanien …

    »Wir haben auf diese Gefahr auch in unserem letzten halbjährlichen Bericht an das Parlament hingewiesen«, fügte er hinzu.

    Bill Hampton sah ihn immer noch fragend an, woraufhin Ferrara erklärte, dass die Clans der ’Ndrangheta, die ursprünglich familiäre, an ihr jeweiliges Herkunftsgebiet gebundene Mikrokosmen waren, sich schon vor einiger Zeit in voneinander abhängige vernetzte Gruppen mit einer Führungsspitze gewandelt hatten, die den einzelnen ’Ndrine vorstand.

    »Drine?«, unterbrach ihn Bill Hampton.

    »’Ndrine, der Singular lautet ’Ndrina. Das bedeutet so viel wie Clan. Ein kalabrischer Dialektausdruck, der vermutlich aus dem altgriechischen Wort andreios abgeleitet wurde. Es bezeichnet einen tapferen Mann, der Rückgrat besitzt. In der Welt der kalabrischen Mafia wird so die Familie der Blutsverwandten genannt, die über ein ganzes Dorf oder ein Stadtviertel herrscht.«

    Agent Hampton schüttelte den Kopf, als er die Übersetzung gehört hatte.

    Bob Holley warf ein, dass er einmal an einer Konferenz über die kalabrische Mafia in Reggio Calabria teilgenommen habe. »Eine Weltmacht!«, rief er.

    »So ist es. Zum Beispiel arbeiten wir gerade mit der Royal Canadian Mounted Police bei Ermittlungen gegen eine italokanadische Gruppe der organisierten Kriminalität zusammen«, führte Ferrara aus.

    Daraufhin ging Bill Hampton auf die Zusammenarbeit des FBI mit der RCMP im Rahmen der Nachforschungen über Rocco Fedeli und seine Kontakte zu Mitgliedern der italokanadischen Siderno Group ein.

    Ferrara nickte. Er wusste, dass diese Organisation seit über zehn Jahren zusammen mit den Kolumbianern den Drogenhandel in Kanada kontrollierte.

    »Dottor Ferrara, eines würde mich noch interessieren«, meldete sich Detective Bernardi zu Wort, der bis dahin schweigend zugehört hatte.

    »Ja, Detective?«

    »Was bedeutet eigentlich ’Ndrangheta?«

    Ferrara führte aus, dass der Ausdruck ursprünglich kein italienisches Wort war und vor allem von Ermittlern, Journalisten und Kriminalwissenschaftlern verwendet wurde, während die Mitglieder der Organisation unter sich lieber von »Gesellschaft« oder »Familie« redeten.

    »Wenn es kein ursprünglich italienischer Ausdruck ist, woher kommt er dann?«, fragte Bernardi.

    »Etymologisch geht er auf das griechische Wort andragathia zurück. Es bezeichnet das Talent, seinen Vorteil aus einem Geschehnis zu ziehen. Im weiteren Sinne bedeutet es einen Zusammenschluss tapferer Männer.«

    Nun schüttelte Bernardi den Kopf.

    »Wenn hinter diesem Blutbad in New York tatsächlich die ’Ndrangheta steckt, stehen wir vor einem neuen Phänomen.«

    »Warum?«, fragte Hampton.

    »Weil es das erste Mal wäre, dass die ’Ndrangheta auf derart aufsehenerregende Weise im Ausland aktiv wird.«

    »Tja, es gibt immer ein erstes Mal! Vielleicht wollten sie ein deutliches Zeichen setzen«, mutmaßte Holley.

    »Aber für wen?«, fragte Ferrara.

    »Wenn wir das wüssten, wären wir schon einen Schritt weiter.« Auf Hamptons Lippen erschien ein ironisches Lächeln.

    »Hatte Rocco Fedeli Vorstrafen in Italien?«, erkundigte sich Holley.

    »Das werden wir gleich wissen.«

    Ferrara stand auf und ging zum Schreibtisch, wo er sich über den Computer beugte und Fedelis Namen und Geburtsdatum eingab.

    »Ja, da sind einige Einträge in den frühen Achtzigern: versuchte Erpressung, unerlaubter Besitz und unerlaubtes Mitführen von Sprengkörpern. Verhaftet, aus der Haft entlassen, Strafverfahren trotz Säumnis, aus Mangel an Beweisen freigesprochen.«

    »Was bedeutet ›trotz Säumnis‹?«, fragte Bill Hampton.

    »Dass er nicht zum Prozess erschienen ist«, erklärte Holley.

    »Aber nun erzählen Sie, wie gehen die Ermittlungen voran?«, wollte Ferrara wissen.

    Holley zog einige Aufzeichnungen aus der unvermeidlichen braunen Ledertasche. Sie enthielten die Informationen über die Morde und über Rocco Fedeli, die Dick Moore aus dem Brief des anonymen Anrufers erfahren hatte, jedoch ohne Bezugnahme auf den Anruf selbst oder Moores Person, da der Vorfall noch der Geheimhaltung unterlag. Er reichte die Blätter Ferrara, der sie rasch überflog und vorschlug, zu einer Besprechung auch noch die Leiter der alarmbereiten polizeilichen Einsatzdienste von Palermo und Reggio Calabria sowie den Chef des zentralen Einsatzdienstes hinzuzuziehen. Teamwork sei in diesem Fall sicher von Nutzen.

    Die Amerikaner erklärten sich einverstanden, und man vereinbarte ein Meeting für den folgenden Nachmittag um vier Uhr am selben Ort. Beim Händeschütteln sprach Ferrara erneut seine Einladung zum Abendessen aus, worauf die drei erfreut lächelnd hinausgingen. Der Beamte der DIA, der sie herbegleitet hatte, wartete bereits auf sie.

    

    Als er allein war, zog Ferrara sein Jackett aus, lockerte den Krawattenknoten und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er dehnte seinen Rücken und schloss für einen Moment die Augen. Die vordringlichsten Fragen gingen ihm durch den Kopf: Warum hatte die ’Ndrangheta, deren Vorgehensweise doch immer so zurückhaltend gewesen war, auf einmal beschlossen, ihre Methoden zu verschärfen? Was plante sie nun nach dieser beispiellosen Vergeltungsaktion? Denn um eine solche musste es sich handeln.

    Schließlich zündete er sich die Zigarre an und nahm einen langen Zug. Das Zimmer füllte sich mit dem beißenden Geruch, während dichte Rauchwolken zur Decke schwebten.

    

    
New York

    9.00 Uhr.

    Dick Moore saß in seinem Büro am Schreibtisch. Er versuchte, die Vergangenheit, auch die weiter zurückliegende, von Rocco Fedeli zu rekonstruieren. Der unerlaubte Sprengstoffbesitz und die Pistole mit der abgefeilten Seriennummer legten die Hypothese nahe, dass er einer Mafiaorganisation angehört hatte. Moore setzte seine Lesebrille mit Goldgestell auf und begann, die vorläufigen Berichte zu den Autopsien der sechs Opfer sowie das Ergebnis der ballistischen Untersuchung zu lesen.

    Wie sie schon vermutet hatten, waren Rocco Fedeli, seine Gäste und seine Hausangestellten etwa um dieselbe Zeit getötet worden wie der Portier. Das bezeugten die bei allen festgestellte Muskelstarre am ganzen Körper (Rigor mortis), die Stabilisierung der Totenflecken (Livor mortis) und das Fehlen von Nahrung im Magen, Zwölffingerdarm und Leerdarm.

    Doch die Befunde sagten noch etwas anderes aus: An der Leiche des Puerto Ricaners war ein Schädeltrauma diagnostiziert worden, das nicht tödlich gewesen und vermutlich mit einem Pistolenknauf zugefügt worden war. Die Mörder hatten ihn also zusammengeschlagen, sobald er ihnen die Tür aufmachte, und ihn erst später erschossen, wahrscheinlich ehe sie die Wohnung verließen. Aus der ballistischen Untersuchung gingen aussagekräftige Daten über die Geschossbahnen hervor: Die Treffer bei den anderen Opfern stammten von mindestens zwei Schützen, die von gegenüberliegenden Seiten gefeuert hatten. Danach waren die Täter näher herangetreten und hatten die finalen Schüsse abgegeben.

    Der Ablauf war nun klar. Moore nahm ein Blatt Papier und notierte:

    

    Die Killer, mindestens drei Personen, betreten das Haus. Einer bleibt in der Portiersloge zurück, um den Portier in Schach zu halten bzw. zu töten. Die anderen fahren ins 19. Stockwerk hinauf. Sie brauchen die Wohnungstür nicht aufzubrechen, weil ihnen geöffnet wird, da sie bekannt sind oder harmlos wirken. Der Hausangestellte lässt sie herein und wird mit dem Knauf einer Pistole bewusstlos geschlagen. Anschließend gehen sie ins Speisezimmer und überraschen ihre Opfer, die noch nicht mit dem Essen angefangen haben. Sie töten sie, indem sie zuerst aus unterschiedlichen Positionen schießen und dann aus der Nähe die tödlichen Schüsse abfeuern. Danach gehen sie ins Arbeitszimmer. Dort hält sich Rocco Fedeli auf, der, ehe er ebenfalls getötet wird, noch Zeit hat, einen Pistolenschuss abzugeben. Die Täter öffnen den Safe im Bücherschrank (oder finden ihn offen vor?), nehmen den Inhalt an sich und gehen hinaus. Ehe sie die Wohnung verlassen, erschießen sie auch den Butler, weil der sie erkannt hat oder ein möglicher Augenzeuge wäre.

    

    Moore hielt inne. Was hatte der Unbekannte geschrieben? »Analysieren Sie das Material, das in Fedelis Wohnung gefunden wurde; auch Fotos können Ihnen viel sagen.« Er musste den Tatort persönlich in Augenschein nehmen. Er rief Lieutenant Reynolds an und vereinbarte einen Termin: Sie würden sich im 19. Stock treffen.

    

    Ein Streifenbeamter entfernte die Siegel, und sie gingen hinein. In der Wohnung hing immer noch der Geruch des Todes.

    Moore begann, die Zimmer zu inspizieren, gefolgt von Reynolds. Auf dem Fußboden im Esszimmer und Arbeitszimmer waren noch die Kreideumrisse der Leichen zu sehen. Er konzentrierte sich vor allem auf die Fotos und die Bilder und betrachtete sie nacheinander. Es waren alles Originalgemälde mit Signaturen am unteren rechten Rand. Nur ein Bild, das eine kleine Kirche in den Bergen darstellte, war nicht signiert.

    »Das ist das einzige ohne Signatur«, bemerkte er laut.

    Reynolds nahm das Foto vom Schreibtisch, das Rocco Fedeli neben einer Kapelle zeigte, und hielt es ihm hin: »Es ist dieselbe Kapelle wie auf dem Foto, sehen Sie?«

    »Ja, sieht so aus. Warum dieses Interesse an einer Kirche? Seltsam, diese Italiener …«, murmelte Moore.

    »Laut Aussage der Nichte handelt es sich um eine Wallfahrtskirche mit einer Madonna, die ihr Onkel sehr verehrt hat, so wie auch die übrige Familie. Sie muss in Italien stehen, irgendwo in Kalabrien«, erläuterte Reynolds.

    Moore schien eine Weile nachzudenken, dann ordnete er an, sowohl das Bild als auch das Foto zu beschlagnahmen. »Die nehmen wir mit«, sagte er, an Reynolds gewandt.

    

    
Samstag, 8. November

    San Piero d’ Aspromonte, kaum mehr als tausend Seelen mit einem hohen Anteil an ’Ndrangheta-Getreuen und Arbeitslosen, unterschied sich nicht sehr von vielen anderen kalabrischen Dörfern. Es lag auf der dem Ionischen Meer zugewandten Seite der Provinz Reggio Calabria, quasi am Hang des Aspromonte, eines der höchsten Bergmassive der Region, das sich bis zur Spitze des Stiefels erstreckt.

    Baufällige Häuser, allem Anschein nach seit Langem verlassen. Keine Hausnummern. Die Straßen eng und reparaturbedürftig. Man konnte es beim besten Willen nicht als reiches Dorf bezeichnen, und seine Armut wurde von der Statistik bestätigt. Das jährliche Pro-Kopf-Einkommen betrug knapp fünftausend Euro: San Piero d’Aspromonte gehörte zu den ärmsten Gemeinden Italiens. Kein Kino oder sonstige Freizeitmöglichkeiten, kein Hotel, keine Einkaufsstraße mit Schaufenstern voll Markenware, nur ein, zwei Cafés, die Kirche, die Apotheke und die Carabinieri-Station.

    Doch bekanntlich trügt der Schein oft. Was in gewisser Hinsicht durchaus beabsichtigt war. Die elende Fassade sollte vor Augen führen, dass es in diesen Gassen, wo schon um sechs Uhr abends die Bürgersteige hochgeklappt wurden, in diesen armseligen Bruchbuden keine Mafia geben konnte, höchstens ein bisschen gewöhnliche Kleinkriminalität.

    

    An diesem Samstag, um zehn Uhr morgens, fand in der Hauptkirche die Totenmesse für die vier Ermordeten statt. Die Särge waren nach Erledigung aller Formalitäten den Familienangehörigen übergeben worden, die mit ihnen am Abend zuvor in Italien eingetroffen waren. Die Nachricht von ihrer Ankunft hatte sich in Windeseile in der ganzen Region verbreitet, und die Kirche war restlos überfüllt, da auch aus anderen Orten Kalabriens Besucher angereist waren, um den Toten die letzte Ehre zu erweisen. Die Menschenmenge war so groß, dass manche draußen auf der Treppe oder der kleinen Piazza davor bleiben mussten. Im Mittelschiff waren die Mahagonisärge aufgereiht.

    Die Frauen waren durchweg schwarz gekleidet und standen von den Männern getrennt in Gruppen zusammen. Keine trug Make-up, und fast alle hielten ein Stofftaschentuch in der Hand. Die älteren ließen den Rosenkranz durch ihre Finger gleiten. Sie beteten halblaut. Auf ihren faltenzerfurchten Gesichtern spiegelte sich der Kummer. Ein kleiner Kreis umringte die Mütter, Schwestern und Frauen der Opfer. Es war nicht schwer zu erkennen, die die Mutter der Brüder Fedeli war – die sichtlich am meisten vom Gram gebeugte alte Frau unter den Trauernden. Auf einen Schlag hatte sie alle drei Söhne verloren. Jetzt blieb ihr nur noch ihre Tochter Angela, die jedoch in ein paar Tagen nach New York zurückkehren würde. Ihr einziger Trost würde es sein, jeden Tag, solange sie die Kraft dazu hatte, die Familienkapelle aufzusuchen, um dort eine Blume niederzulegen und zu beten.

    Angela saß neben ihr auf der Bank in der ersten Reihe und streichelte ihre schmale Hand, während sie den Blick fest auf die Särge gerichtet hielt. Auch sie war ganz in Schwarz gekleidet, einschließlich des Seidenschals um ihren Hals, der die schmale Goldkette mit dem Madonnenbildchen sehen ließ. Sie trug keinen Trauerschleier um den Kopf wie die meisten Frauen, und auch ihr Verhalten unterschied sie von den anderen: Angela weinte nicht und war sehr gefasst. Ein geradezu widernatürliches Benehmen unter diesen Umständen. Kannte man jedoch die Bräuche und die Bedeutung der Gesten, so wusste man, dass sie es sein würde, die nun die Leitung der »Familie« übernahm.

    Die Männer waren fast alle draußen vor der Kirche geblieben. Auf der Piazzetta stand auch Francesco Puglisi, genannt Ciccio Liccasapuni – ein Spitzname, den er sich schon als kleiner Junge erworben hatte, weil er immer ein sehr scharfes, Liccasapuni genanntes sizilianisches Messer mit sich herumtrug.

    Der hagere kleine Mann mit dem vollen weißen Haar hatte die sechzig bereits deutlich überschritten. Aus seinem runzeligen, olivfarbenen Gesicht stachen blaue, in Tränensäcke eingebettete Augen hervor. Anlässlich der Beerdigung trug er einen schwarzen Breitcordanzug mit einer Weste, aus deren Tasche eine goldene Uhrkette hing, und auf dem Kopf die traditionelle Wollmütze, ebenfalls schwarz. In der Rechten hielt er einen Stock, mit dem er sich auf den schwachen Beinen hielt.

    Francesco Puglisi, Don Ciccio, war der unbestrittene Capo der ’Ndrina von San Piero d’Aspromonte. Ein Ring von Getreuen umgab ihn, und nacheinander bezeugten ihm alle anwesenden Männer ihre Hochachtung, als wäre er ein Sultan.

    Als die Menge sich langsam zerstreute, kam Antonio Russo auf ihn zu, ein sehr ehrgeiziger, stets elegant gekleideter Boss. An diesem Tag hatte er einen anthrazitfarbenen Anzug mit einem weißen Hemd und einer farblich auf den Anzug abgestimmten Seidenkrawatte an. Die beiden entfernten sich ein paar Meter von den anderen.

    »Don Ciccio, bitte nehmt mein tief empfundenes Beileid entgegen«, begann Russo.

    »Danke, auch dafür, dass Ihr gekommen seid, ’Ntoni.«

    »Das war meine Pflicht, Don Ciccio. Was passiert ist, tut mir sehr leid. Ich weiß, wie sehr Ihr an Rocco gehangen habt.«

    »Er war einer der Besten meiner Familie. Ich war so glücklich, als er sich für eine Versetzung nach New York zur Verfügung gestellt hat.«

    Don Ciccios Stimme klang einigermaßen brüchig, vielleicht vor Schmerz.

    »Ich weiß, Don Ciccio. Ich bin für Euch da, wenn Ihr mich braucht.«

    »Ich danke Euch von Herzen, ’Ntoni.«

    »In welcher Angelegenheit auch immer.« Er betonte ausdrücklich das Wort »Angelegenheit«.

    Der alte Boss schwieg eine Weile, dann sagte er verbittert: »Früher kamen solche Sachen nicht vor! Das ist diese Globali… wie nennt ihr das? Diese Globalisierung!«

    »Ich weiß, was Ihr empfindet, Don Ciccio, wie es in Euch aussieht, aber es hat eben alles seinen Preis.« Er sah ihm gerade in die Augen.

    »Nur, dass wir diesen Preis bezahlen! Wir, die wir … Ach, ich sollte aufhören damit, am besten, wir sprechen nicht mehr davon, es ist sowieso zu spät.«

    Francesco Puglisi wusste, dass er auf verlorenem Posten stand. Er wusste es im Grunde schon lange, seit 1986, seit einige Bosse, darunter der Vater von Antonio Russo, auf der Jahresversammlung in Aspromonte die neuen strategischen Linien der ’Ndrangheta vorgegeben hatten. Don Ciccio war nicht einverstanden gewesen, doch die Befürworter des internationalen Drogenhandels hatten sich durchgesetzt, und er hatte sich beugen müssen. Die Geschäftsinteressen der ’Ndrangheta hatten sich ausgeweitet und neben den Drogen bald auch den Handel mit Giftmüll und radioaktivem Material eingeschlossen. Don Ciccio wurde noch die eine oder andere Entführung zugestanden, um Lösegeld zu erpressen, aber nur außerhalb der Region. Danach hatte er sich entschlossen, seine Einkünfte aus den Entführungen zu waschen, indem er in Europa und den Vereinigten Staaten investierte.

    »Wir Ihr wollt, Don Ciccio, aber denkt daran, dass Ihr jederzeit über mich verfügen könnt.«

    »Danke. Wir müssen uns treffen.«

    »Wenn Ihr erlaubt, nicht heute Abend.«

    An diesem Abend hatte Antonio Russo zu tun.

    Als Don Ciccio allein war, kam Rocco Fedelis Schwager, Alfredo Prestipino, auf ihn zu.

    »Alfredo, ich muss später mit dir sprechen.«

    »Wann immer Ihr wollt, Don Ciccio.«

    »Ich erwarte dich nach der Beisetzung zu Hause.«

    »Ich werde pünktlich erscheinen, Don Ciccio.«

    Antonio Russo beobachtete die beiden Männer einen Moment lang und bemerkte etwas Seltsames. Dann sah er Don Ciccio unsicheren Schrittes davongehen und die Kaffeebar an der Piazza betreten, während sich Alfredo Prestipino einen Weg durch die Menschenmenge in die Kirche bahnte. Antonio Russo sah ihm nach. Irgendetwas stimmte da nicht.




    

    Pünktlich um vier Uhr nachmittags waren alle versammelt.

    Der Sitzungssaal des Hauptquartiers der DIA lag im Erdgeschoss, in dem Flügel, der am weitesten von den Büros entfernt war. Ein ruhiger Ort. An den Wänden hingen die Wappen der wichtigsten Ermittlungsbehörden der Welt und ein paar wenige Bilder. Auf einem großen gerahmten Schwarz-Weiß-Foto waren nebeneinander die beiden Staatsanwälte und Mafiajäger Giovanni Falcone und Paolo Borsellino zu sehen, die 1992 von der Cosa Nostra ermordet worden waren.

    Ferrara setzte sich in die Mitte der einen Längsseite des massiven Tischs aus hellem Walnussholz. Rechts und links von ihm nahmen sämtliche Leiter der Squadre Mobili von Palermo und Reggio Calabria sowie der Leiter des zentralen Einsatzdienstes SCO, Stefano Carracci, Platz. Die amerikanischen Gäste ließen sich ihnen gegenüber nieder.

    Stefano Carracci koordinierte die Squadre Mobili aller Polizeipräsidien von Italien. Er war in Ferraras Alter, hochgewachsen, kräftig, mit einem dichten blonden Haarschopf. Im Gegensatz zu Ferrara erfreute er sich jedoch der Gunst des Polizeichefs.

    Nachdem Ferrara alle miteinander bekannt gemacht hatte, umriss er den Grund für die Anwesenheit der amerikanischen Kollegen. Dann legte er eine kurze Pause ein, um Atem zu holen und sich zu räuspern, und fuhr fort: »Es gibt eine Spur, die nach Italien führt, und ich möchte nun den Rechtsattaché der Botschaft, Mr Holley, bitten, dies genauer auszuführen.«

    »Danke, Dottor Ferrara.«

    Alle Blicke richteten sich auf den Amerikaner.

    Bob Holley ließ Fotokopien der FBI-Notiz herumgeben und sagte: »Director Moore hält diese Informationen für glaubwürdig und baut auf die Zusammenarbeit mit der italienischen Polizei und insbesondere mit ihren Dienststellen. Dafür möchte er Ihnen im Voraus danken.«

    Alle nickten, dann wurde es still im Saal. Jeder las die FBI-Notiz. Manche sogar ein zweites Mal. Am Ende war es das Gesicht des Leiters der Squadra Mobile von Reggio Calabria, Lorenzo Bruni, welches das meiste Interesse zeigte. Er war neununddreißig Jahre alt. Groß, sportliche Figur, pechschwarze Haare, dunkler Teint. Die Squadra Mobile befehligte er seit über zwei Jahren, nachdem er den gesamten Werdegang vom kleinen Streifenbeamten bis zum Kommissar und stellvertretenden Leiter der Squadra durchlaufen hatte. Er kannte sich bestens aus mit der Kriminalität in der Region und war einer der wenigen Experten bei der Polizei im Kampf gegen die ’Ndrangheta.

    Ferrara entging sein besonderes Interesse nicht, weshalb er sich direkt an ihn wandte, als alle fertig waren.

    »Dottor Bruni, was halten Sie davon?«, fragte er.

    »Diese Notiz ist möglicherweise interessanter, als sie auf den ersten Blick scheint. Sie enthält tatsächlich ein paar spannende Hinweise.«

    In ruhigem, professionellem Ton legte er die Verbindungen zwischen Vertretern der ’Ndrangheta und kolumbianischen Drogenhändlern dar, die bei einer laufenden Untersuchung der Antimafiaabteilung der Polizei von Reggio Calabria zutage getreten waren.

    Nachdenkliches Schweigen breitete sich aus, das schließlich von Carracci unterbrochen wurde.

    »Wir wissen zwar von einigen Clans, die Geschäfte mit Kolumbianern machen, aber es gibt bisher keine Indizien, die einen Drogentransport auf die hier beschriebene Weise bestätigen würden«, erklärte er mit besserwisserischer Miene.

    »Aber wir haben immerhin einen Ausgangspunkt«, entgegnete Ferrara. »Und es ist dieses aktuelle Opfer, Rocco Fedeli, bei dem wir beginnen müssen, um mehr über den Rauschgifthandel zu erfahren, an dem er vermutlich beteiligt war und der zu seiner Ermordung führte.«

    Dann regte er die Bildung einer Task Force an, deren Basis in Reggio Calabria bei der dortigen Dienststelle der DIA sein sollte.

    Alle stimmten zu, auch die Amerikaner. Nur Carracci wirkte zögerlich.

    »Was die Bildung dieser Arbeitsgruppe angeht, möchte ich mir vorbehalten, das entsprechende Personal der Squadra Mobile und der SCO erst dann zur Verfügung zu stellen, nachdem ich mit dem Polizeichef darüber gesprochen habe«, erklärte er in einem Ton, der keine Widerrede zuließ.

    Ferrara sah nicht gerade glücklich drein bei diesem Vorbehalt, nickte jedoch knapp.

    »Ich verstehe, Dottor Carracci, aber ich möchte Sie bitten, mir Ihre Antwort so bald wie möglich mitzuteilen«, sagte er. Carraccis Einwand passte ihm überhaupt nicht, aber er wollte sich nicht auf ein Kompetenzgerangel einlassen, um keinen negativen Eindruck bei den amerikanischen Gästen zu hinterlassen.

    

    Ferrara führte die Amerikaner an diesem Abend zu Dal Bolognese an der Piazza del Popolo, dem begehrtesten Restaurant von ganz Rom, in dem es trotzdem immer einen Tisch für ihn gab. Es wurde ein entspannter Abend, und sie vergaßen die Arbeit beinahe völlig. Die amerikanischen Kollegen wussten die ausgezeichnete Küche sehr zu schätzen, besonders den ersten Gang mit der hausgemachten Pasta: Tortelloni gefüllt mit Ricotta und Spinat und Tagliatelle in Trüffelsoße.




    

    Als Ferrara in seine Dienstwohnung zurückkehrte, hielt er ein Päckchen in der Hand.

    Petra lag in einem türkisfarbenen Hausanzug auf dem Sofa. Sie hatte ihre blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und las einen deutschen Roman. Im Hintergrund war die Stimme von Vasco Rossi zu hören, einem italienischen Sänger und Songschreiber, den sie sehr mochte.

    Michele küsste sie auf den Mund und überreichte ihr dann das Päckchen mit einem jungenhaften Grinsen.

    »’ne Überraschung?«, rief Petra.

    Die vielen Jahre in Italien hatten ihren deutschen Akzent nicht ganz ausmerzen können, der noch deutlicher zutage trat, wenn sie das eine oder andere Wort in sizilianischem Dialekt einfließen ließ.

    »Mach’s auf.«

    Petra lächelte und öffnete das Päckchen mit verschwörerischem Blick. Sie ahnte schon, was es enthielt: ein großes Stück Saint-Honoré-Torte! Es war nicht das erste Mal, dass Ferrara ihr einen Nachtisch mitbrachte, wenn er von einem Arbeitsessen kam. Er wusste, wie gern sie naschte.

    Petra stand auf, um einen Kuchenteller und eine Gabel aus der Küche zu holen. Derweil ging er ins Schlafzimmer, um seinen Anzug abzulegen und sich vor allem von der Krawatte zu befreien, die ihm, wie immer nach einem langen Arbeitstag, die Luft abzuschnüren schien.

    Sie setzten sich wieder aufs Sofa, dicht nebeneinander.

    Petra genoss ihre Torte.

    »Weißt du, was ich glaube, Liebes?«, sagte er, während er einen Whisky der Marke Slyrs schlürfte, das Geschenk eines lieben deutschen Freundes und eine bayerische Spezialität, die nur in geringen Mengen hergestellt wurde. Er genehmigte ihn sich nur zu besonderen Anlässen.

    Und dies war ein solcher.

    »Was, Michele?«, fragte Petra, die wie immer ein offenes Ohr für ihn hatte.

    »Ich fürchte, dass ich nach Kalabrien fahren muss.«

    Ihre Hand mit der voll beladenen Kuchengabel erstarrte in der Luft.

    »Waaas?«

    Petra hatte alles in allem gute Erinnerungen an die Kalabresen, vor allem an ihre damaligen Hausnachbarn. Sie dachte oft an sie und sah wieder vor sich, wie sie an dem Morgen, als sie und Michele abgereist waren, mit Tränen in den Augen am Fenster standen. Dennoch war sie davon überzeugt, dass es für ihren Mann gefährlich war, in diese Provinz zurückzukehren, an diese Orte, an denen er schlimme Momente durchlebt hatte. Und sie mit ihm.

    Kalabrien war, ebenso wie Sizilien, landschaftlich bezaubernd, ja faszinierend, eine herrliche Gegend, um sich dort niederzulassen, aber nicht für einen Polizisten, der sich stets an vorderster Front bewegte. »Wenn du Lehrer wärst, hätten wir dort bleiben können«, sagte sie jedes Mal, sobald sie auf das Thema zu sprechen kamen.

    »Waaas?«, wiederholte sie jetzt, nachdem sie ihren Teller abgestellt hatte.

    »Wir haben gemeinsame Ermittlungen mit den Amerikanern eingeleitet, und es kann sein, dass ich dort runterfahren muss, um sie zu koordinieren.«

    Petra sagte nichts weiter dazu und fragte nicht nach Einzelheiten. Sie war es gewohnt, ihm keine Fragen über seine Arbeit zu stellen, und hatte sich in all den Jahren immer an diese unausgesprochene Regel gehalten. Dennoch konnte sie ihre Besorgnis nicht verbergen.

    Vasco Rossis Musik erfüllte immer noch den Raum.

    »Aber Michele, wenn du mit den Amerikanern zusammenarbeitest, warum fliegst du dann nicht nach Amerika?«, wollte sie kurz darauf wissen.

    »Das ist ebenfalls nicht ausgeschlossen. Könnte durchaus sein, dass ich auch noch nach New York fliegen muss. Dann will ich aber, dass du mitkommst.«

    »Warum?«

    »Weil ich nicht möchte, dass es dir wieder so geht wie damals, als ich in Südamerika war.«

    Petra kniff die Augen zusammen, als versuchte sie sich zu erinnern. Ja, diese furchtbare Dienstreise, und sie ganz allein zu Hause, wo sie vor Angst und Sorge fast verging!

    »Könnte ich das denn?«, wagte sie zu fragen.

    »Natürlich. Du willst doch nicht, dass es so wird wie damals in Peru, als das Telefon in meinem Hotelzimmer ohne Unterlass klingelte, weil du dir solche Sorgen gemacht hast. Nein, diesmal kommst du mit!«

    »Einverstanden, ich verspreche es dir, immer vorausgesetzt, dass mein Chef mir freigibt. Aber dafür musst du mir versprechen, nicht nach Kalabrien zu fahren. Da hätte ich zu viel Angst.«

    »Wenn es sich vermeiden lässt, fahre ich nicht, versprochen.«

    Petra sah ihren Mann an, beugte sich zu ihm und küsste ihn lange und leidenschaftlich. Ihre grünen Augen leuchteten dabei noch lebhafter als gewöhnlich. Dann griff sie wieder zu ihrem Kuchenteller. Michele trank weiter seinen Whisky, zündete sich eine halbe Toscano an und dachte nach.

    Was ihm zu schaffen machte, war dieses neue Gesicht der ’Ndrangheta, ihre Internationalisierung, durch die sie sich so sehr von ihren Anfängen in den frühen Achtzigerjahren unterschied.

    Unterdessen sang Vasco Rossi Siamo soli:

    

    Ah! Non ci posso credere!

    […]

    Eh, tutto può succedere …

    Ora qui … siamo soli … siamo soli … siamo soli … siamo soli …

    Vivere insieme a me …

    […]

    Non è mica semplice …

    

    Ah, ich kann es nicht glauben!

    […]

    Alles Mögliche kann passieren …

    Hier jetzt … sind wir allein … sind wir allein … sind wir allein … sind wir allein …

    Mit mir zusammenzuleben …

    […]

    Ist wirklich nicht einfach …

    

    Als er den letzten Schluck getrunken hatte, stellte er sein Glas ab und drückte die halb gerauchte Toscano im Aschenbecher aus. Dann stand er auf und ging ins Schlafzimmer, wohin ihm Petra kurz darauf folgte.

    In dieser Nacht musste Ferrara immer wieder an den von Carracci geäußerten Vorbehalt denken. Er erkannte darin dieselben Anzeichen mangelnder Unterstützung und Zuverlässigkeit, die der Kollege und der Polizeichef schon an den Tag gelegt hatten, als er noch die Squadra Mobile von Florenz leitete. Vor allem Armando Guaschelli traute er nicht. Der Anblick dieses Mannes mit dem Haifischlächeln hatte sich Ferrara bei ihrer letzten persönlichen Begegnung im Ministerium tief eingeprägt. Es war das Bild eines hinterlistigen, rachsüchtigen und engherzigen Menschen.

    Irgendwann fiel er endlich in einen tiefen Schlaf, einen Arm um seine Frau gelegt. Aber er träumte nicht.

    In dieser Nacht ließ ihn der Gott Hermes in Frieden.




    

    Antonio Russo hatte von seinem Vater, der vor ein paar Jahren gestorben war, das Zepter der Macht über die nach dem Ort benannte ’Ndrina von Castellanza geerbt, einer kleinen Gemeinde an der tyrrhenischen Küste der Provinz Reggio Calabria. Er war noch keine vierzig Jahre alt und galt doch schon bei allen als ein neuer, aufstrebender Boss von scharfer Intelligenz und knallhartem Durchsetzungsvermögen. Er war durchschnittlich groß, von normaler Statur und hatte lichtes, kastanienbraunes Haar.

    An diesem Abend stieg Antonio Russo in seinen schweren Mercedes mit dem Catania-Kennzeichen, der im Innenhof seines Gutshauses parkte. Diese ehemalige Ölmühle war ein großes Steingebäude aus dem 18. Jahrhundert, das über einen breiten Laubengang verfügte. Es gab zwei Stockwerke. Das obere war vollständig saniert worden und beherbergte die Schlafzimmer mit den angrenzenden Bädern. Das untere dagegen hatte man im unrenovierten Zustand belassen. Dort befanden sich ein großer Salon und eine geräumige Küche. Daneben lagen die Vorratskammern, und ringsherum erstreckten sich Oliven- und Zitrushaine. An der rechten Seite befand sich eine Pferdekoppel. Das ganze Anwesen wurde von hochauflösenden Kameras überwacht.

    Er hatte einen kleinen Koffer dabei, den er nun öffnete. Darin war ein nachgebautes Satellitentelefon, das er von einem jungen Ingenieur und Elektronikfachmann aus Mailand hatte konstruieren lassen. Er begann die übliche Prozedur, indem er einen Code eingab. Als auf dem Display seine persönliche Kennnummer erschien, drückte er die Rautetaste und wählte die Nummer, die er anrufen wollte. Es war die eines ausländischen Mobiltelefons, weshalb er abschließend die Sterntaste drückte. Nach ein paar Klingelzeichen meldete sich jemand am anderen Ende.

    »Ciao, ’Ntoni, wie geht’s?«

    »Eh, nicht so gut.«

    »Ah!«

    »Ziemlich schlecht eigentlich, und dir?«

    »Genauso, ich hab’s gehört.«

    »Ah!«

    »Hör mal, die wollen hier Geld sehen, ’Ntoni.«

    »Ich weiß, niemand gibt mehr was umsonst.«

    »’Ntoni, das ist ein ernstes Problem.«

    »Schon gut. Aber ich konnte doch nicht ahnen … Verstehst du das nicht?«

    »Ich schon, aber da sind eben auch noch die anderen. Das Problem, das da aufgetreten ist …«

    »Ja, ich weiß, ich weiß.«

    »Wir müssen uns treffen, ’Ntoni.«

    »Ich werde jemanden schicken.«

    »Nein, wir beide müssen uns sehen«, sagte der andere unnachgiebig.

    »Ich kann nicht zu dir kommen, du weißt, warum.«

    »Dann treffen wir uns eben in Spanien, am gewohnten Ort.«

    »Einverstanden. Wann?«

    »Am Dienstagabend. Um elf.«

    »Gut.«

    »Bring mit, was nötig ist, ’Ntoni.«

    »Mach ich.«

    »Ciao, ’Ntoni.«

    »Ciao.«

    Sie legten beide gleichzeitig auf.

    Es war fünf Minuten vor Mitternacht.




    

    
Sonntag, 9. November

    Don Ciccio Puglisi und seine Frau saßen im Esszimmer.

    Mitten auf dem Tisch, auf dem eine Decke aus flandrischem Leinen mit Hohlsaumstickerei lag, ein Aussteuerstück, standen zwei Kristallkaraffen: eine mit klarem Quellwasser, die andere mit Rotwein. Die Tafel war, wie es sich gehörte, mit Gläsern, Tellern und Besteck gedeckt. Und auf einem Silbertablett stand, stolz zur Schau gestellt, das gute Kaffeeservice aus feinstem Porzellan.

    Ihr Haus lag am Rande des Dorfes. Ein großzügiges, einstöckiges Landhaus, nach außen hin bescheiden. Es war von Olivenhainen und einem Garten umgeben. In einem Teil des Gartens wurden je nach Saison verschiedene Obst- und Gemüsesorten angebaut. Die nächsten Nachbarhäuser standen rund hundert Meter weit entfernt, was jedoch die Sicherheit nicht beeinträchtigte. Ganz im Gegenteil. In der Nähe wohnten die treuesten Mitglieder der ’Ndrina, außerdem natürlich enge und entfernte Verwandte, die stets die Augen und Ohren offen hielten.

    An diesem Sonntag waren sie nicht allein.

    Der Bürgermeister, Franco Giardina, und seine Frau aßen mit ihnen zu Mittag. Zur Feier des Tages wurde nur das Beste aufgetischt: eine gut gewürzte Lasagne frisch aus dem Ofen und ein langsam über der Glut des Kamins gebratenes Zicklein mit Röstkartoffeln als Beilage.

    Es herrschte eine entspannte und gemütliche Atmosphäre.

    Don Ciccio und Franco Giardina waren alte Freunde und hatten als junge Männer gemeinsam viele Abenteuer bestanden. Oft hatte man sie im nahen Reggio zusammen die bekanntesten Restaurants der Stadt betreten sehen, jedes Mal in Begleitung anderer Frauen. Don Ciccio war meistens derjenige gewesen, der in die Tasche griff und bezahlte. Schon damals hatte er reichlich Geld.

    Franco Giardina war seit vielen Jahren Bürgermeister und würde es gewiss auch in Zukunft bleiben. Jedenfalls solange Don Ciccio am Leben war.

    Nun, nachdem sie ein Stück von der Torta Mimosa verspeist hatten, die die Gäste mitgebracht hatten, sprachen Don Ciccio und der Bürgermeister bei einer dampfenden Tasse Espresso über die jüngsten Ereignisse.

    Ihr Ton war gedämpft.

    »Was für ein schwerer Verlust für die Familie Fedeli, Roccos Tod«, sagte Franco Giardina, ein kleiner, dicklicher Mann, dem seine Vorliebe für gutes Essen anzusehen war.

    »Das kannst du laut sagen, Franco. Ein schwerer Verlust.«

    »Ein guter Sohn …«

    »Gewesen … gewesen …«

    Mit der Hand vor dem Gesicht schien Don Ciccio sich eine schon ad acta gelegte Vergangenheit in Erinnerung rufen zu wollen.

    »Warum sagst du ›gewesen‹, Ciccio?«

    »Ach, weißt du, ich bin alt und kann mich manchmal einfach nicht mehr so gut ausdrücken. Komm, lass uns eine schöne Partie Karten spielen.«

    Und so fingen sie an, Tressette zu spielen.

    »Sag mal, was soll das denn?«, herrschte Franco Giardina den Freund mittendrin an, als er die Karte sah, die dieser gerade ausgespielt hatte. Ein solcher Fehler sah ihm gar nicht ähnlich.

    »Entschuldige, ich bin nicht ganz bei der Sache.«

    An diesem Tag war Don Ciccio mit den Gedanken offenbar woanders.

    Unterdessen widmeten sich die Frauen in der Küche dem Klatsch. Grazia und Vanna waren auch schon ihr ganzes Leben lang miteinander befreundet. Sie waren zusammen aufgewachsen und hatten beide ihren Traum verwirklicht, einen »Ehrenmann« zu heiraten, sprich einen Getreuen der Mafia. Grazia war winzig und mager und hatte schwarze, mittlerweile gefärbte Haare, die sie zu einem voluminösen Knoten aufgesteckt trug, ihre Frisur von jeher. Vielleicht, damit sie ein bisschen größer wirkte. Um ihren Hals lag eine echte Perlenkette, mit der sie sich nur zu besonderen Gelegenheiten schmückte. Im Unterschied zu ihrer Freundin war sie völlig ungeschminkt.

    »Hast du gesehen, wie würdevoll Angela in der Kirche aufgetreten ist? Sie trug noch nicht einmal einen Schleier um den Kopf …«

    Vanna war im gleichen Alter wie Grazia und ebenfalls klein, aber sehr rundlich. Somit passte sie perfekt zu ihrem Mann. Ihre Haare waren schlohweiß. Sie trug eine Garnitur – Ring, Halskette, Ohrringe – aus Diamanten. Vanna versuchte sich in der Küche nützlich zu machen und räumte die Teller, die Grazia ihr reichte, in die Geschirrspülmaschine, nachdem sie sie zuerst unter fließendem Wasser abgespült hatte.

    »Natürlich, Angela ist ja auch eine Frau von Ehre, wusstest du das nicht? Also, mich hat das überhaupt nicht erstaunt. Ich kenne sie, seit sie noch in den Windeln lag, genau wie du«, entgegnete Grazia.

    »Sie hat keine einzige Träne vergossen! Ich meine, drei Brüder …«

    »Was redest du denn da? Weißt du etwa nicht, dass Tränen um Tote verlorene Tränen sind? Wenn du so sprichst, erkenne ich dich manchmal gar nicht wieder …«

    Vanna schwieg betreten.

    Angela Fedeli war möglicherweise dabei, sich über das Klischee der Frauen der ’Ndrangheta hinwegzusetzen, die als stille, passive Komplizinnen die Aktivitäten der »Familie« mittrugen. Vielleicht würde sie zu einem Boss auf Augenhöhe mit den Männern werden, indem sie den Kommandostab übernahm. Eine Frau, der man Achtung erwies.

    Vanna und Grazia wechselten das Thema und tratschten über andere gemeinsame Freundinnen aus dem Dorf. Das taten sie immer, wenn sie zusammenkamen. Fast jeden Sonntag. Mal bei der einen, mal bei der anderen.

    Währenddessen spielten die Männer weiter Tressette.




    

    Es war ein strahlender Tag, und die Sonne ergoss ihr klares, heiteres Licht über den ganzen Himmel.

    Die Maschine des Flugs AZ 1155 der Alitalia aus Rom Fiumicino setzte zur Landung an. Nach einigen Minuten konnten die Passagiere durch die Fenster das Blau des Meeres erkennen. Sie überflogen in abnehmender Höhe die sizilianische Küste und die Stadt Messina, die noch so winzig waren, dass man sie mit einem Blick umfassen konnte. Dann überquerten sie die Meerenge und hielten direkt auf den Flughafen von Reggio Calabria zu.

    Der Flughafen liegt zwischen Meer und Bergen. Seine Lage ist jedoch nicht optimal, besonders wenn der Schirokko aus Afrika stark bläst. Dann gestaltet sich die Landung schwierig, und die Passagiere bekommen das Gefühl, in einer Achterbahn zu sitzen. Wenn eine Landung gar unmöglich ist, werden die Flugzeuge zu den nächstgelegenen Flughäfen umgeleitet, denen von Catania und Lamezia Terme. Von dort aus kann man manchmal ein außergewöhnliches Schauspiel erleben.

    An klaren Tagen wie diesem wirkte die Küste Siziliens geradezu durchscheinend, und der majestätische Ätna präsentierte sich mit einer Schneekappe auf dem Gipfel. In seinen Ruhephasen erinnerte der Vulkan an einen schlafenden alten Mann, doch wenn er plötzlich erwachte, wurde er zu »Charon, dem Dämon mit zornsprühenden Augen«, wie es bei Dante heißt. Aus seinen Mäulern spie er Ströme glühender Lava, die zu Tal flossen und dabei einen überaus faszinierenden, für die Bewohner der umliegenden Dörfer oft auch Furcht einflößenden Anblick boten.

    Beim Sinkflug kurz vor der Ankunft konnten die Passagiere sogar einzelne Häuser unterscheiden. Fast alle waren sie nur halb fertig und unverputzt, als wären die Bauarbeiten noch nicht abgeschlossen. Wer sich aber in der Region auskannte, wusste, dass sie schon wer weiß wie lange in diesem Zustand waren und es wer weiß wie lange noch bleiben würden. Er wusste, dass unerlaubte Bautätigkeit in dieser Stadt eine alltägliche Angelegenheit war, geradezu ein natürliches Bedürfnis in einem Gebiet mit hoher Kriminalitätsrate.

    Das Flugzeug, das mit circa einer Stunde Verspätung eintraf, rollte über die Landebahn zu seiner Parkposition. Nach dem Aussteigen erreichten die Reisenden die Ankunftshalle zu Fuß. Unter ihnen waren die Amerikaner, zwei Beamte der DIA Rom und Stefano Carracci. Dieser hatte vom Polizeichef grünes Licht dafür erhalten, sich mit seinen Mitarbeitern an der Task Force zu beteiligen, allerdings unter der Voraussetzung, dass er selbst die Arbeitsgruppe leitete und jede Neuigkeit von Bedeutung dem Sondersekretariat des Dezernats für öffentliche Sicherheit mitteilte.

    Ferrara hatte diese Anweisung Guaschellis notgedrungen akzeptiert, um es nicht zum offenen Bruch kommen zu lassen und bei den amerikanischen Kollegen keinen schlechten Eindruck zu erwecken. Er hatte beschlossen, in seinem Büro in Rom zu bleiben und mit seinen Mitarbeitern telefonisch Kontakt zu halten.

    Die kleine Gruppe wurde von Fahrern abgeholt und mit zwei Autos zum nicht weit entfernten Sitz der DIA gebracht. Wenigstens in diesem Punkt hatte der Polizeichef nachgegeben: Die Operationsbasis der Task Force würde die Dienststelle in Kalabrien sein.

    

    Die Ermittlungszentrale zur Bekämpfung der Mafia befand sich in einem frei stehenden Gebäude am südlichen Stadtrand. Sie lag praktisch am Strand, in einiger Entfernung von anderen Häusern, aber nicht weit genug entfernt, um vor neugierigen Augen und Ohren geschützt zu sein. Hier boten noch nicht einmal die Mauern ausreichende Sicherheit.

    Vor dem Eingang erwartete sie der Leiter der Zentrale, Felice Trimarchi. Er war ein Colonnello der Carabinieri, hochgewachsen, imposant, sechzig Jahre alt, mehrfach ausgezeichnet für zahlreiche Aktionen gegen die ’Ndrangheta und davor gegen die sizilianische Cosa Nostra.

    »Sehr erfreut, Sie hier zu haben«, sagte er zu jedem der Ankömmlinge, dem er sich vorstellte und die Hand schüttelte.

    Ein fester Händedruck, ganz der eines entschlossenen Befehlshabers.

    

    
New York

    Kurz vor sieben Uhr morgens erhielt Dick Moore einen Anruf.

    An diesem Sonntag stand die Abreise mit seiner Frau nach Vermont auf dem Programm, wo sie einige Urlaubstage verbringen wollten. Das machten sie jedes Jahr im Herbst, wenn die Natur eines ihrer prächtigsten Schauspiele inszenierte: den Indian Summer in den großen Wäldern, vor allem die herbstliche Färbung der Ahornbäume. Ein einzigartiges Farbenspiel, ein wahres Freiluftkunstwerk. Die Straßen, Wiesen und Wälder leuchteten in allen Schattierungen von Gelb, Orange, Rot und Braun.

    Als er abnahm, ahnte er noch nicht, dass er seine Pläne würde ändern müssen. Es war der Telefonist seines Büros, der ihm mitteilte, dass ein Anrufer dringend persönlich mit ihm sprechen wollte und sich nicht abwimmeln ließ.

    »Wie heißt er?«

    »Das wollte er mir nicht sagen, aber ich soll Ihnen das Stichwort ›St. Paul’s Chapel‹ nennen.«

    »Stellen Sie ihn durch.«

    »Hallo?«, sagte eine Stimme.

    »Ich bin am Apparat.«

    »Director Moore, auf der Straße, die von Brooklyn nach Oakville führt, wo die Rallye stattfindet, gibt es etwas, das Sie interessiert.«

    »Was soll das sein?«

    »Fahren Sie hin, dann werden Sie es herausfinden.«

    »Wo genau dort? Das sind mehrere Meilen!«

    »Fahren Sie einfach. Nach ein paar Meilen kommt eine kleine Nebenstraße, eine Sackgasse, dort finden Sie, was Sie suchen.«

    »Meinen Sie nicht, dass Sie es langsam übertreiben? Ich hab jedenfalls keine Lust mehr auf dieses Spielchen.« Sein Ton war verärgert und zugleich kalt wie Stahl.

    »Sagen Sie das nicht, Director Moore. Sie müssen mich verstehen. Im Leben geht es eben oft anders, als wir es uns wünschen. Und im Moment kann ich nicht mehr tun.«

    »Wissen Sie was, ich …«

    Er hörte ein Klicken, die Verbindung war unterbrochen.

    Moore starrte lange ausdruckslos auf das Telefon, dann flüsterte er: »Verdammter Hurensohn!« Er drückte wieder die Anruftaste und wählte die Nummer seines Büros.

    »Hast du den Anruf zurückverfolgen können?«, fragte er.

    »Ja, ein öffentliches Telefon in Brooklyn.«

    »Danke.«

    »Soll ich einen Wagen hinschicken, Director?«

    »Ja«, antwortete er, wenn ihm auch seine Zweifel am Sinn dieser Aktion deutlich anzumerken waren. Das Gespräch war sehr kurz gewesen, und der Anrufer befand sich garantiert nicht mehr an Ort und Stelle.




    

    Carracci war dabei, die Fakten zu rekapitulieren.

    Es war fünf Uhr nachmittags, und die Besprechung in den Räumen der DIA Reggio Calabria hatte seit einer Weile begonnen. Auch ein paar Capitani von den Carabinieri waren anwesend, die über beträchtliche Erfahrungen und Kenntnisse bezüglich der Hauptstandorte und Mitglieder der ’Ndrangheta verfügten, sodass sie quasi als das historische Gedächtnis der Ermittlungszentrale galten.

    Einer von ihnen ergriff nun das Wort. Es war Capitano Pasquale Foti, vierundvierzig Jahre alt, dunkle Gesichtsfarbe und dunkle, soldatisch kurz geschnittene Haare. Er berichtete von einem Kollaborateur der Justiz, der angegeben habe, dass die Kokainlieferungen per Schiff aus Kolumbien kämen und unter der Leichtladelinie versteckt seien.

    »Entschuldigen Sie, das habe ich nicht ganz verstanden, wo wird das Kokain versteckt?«, unterbrach ihn Carracci skeptisch und neugierig zugleich.

    »Im Hohlraum des Ruders. Um vom Schiffsinnern dorthin zu gelangen, muss man eine Lukenklappe entfernen, während man von außen Froschmänner braucht.«

    »Verstehe«, sagte Carracci, doch sein Ton strafte die Antwort Lügen. Im Grunde hielt er das für völligen Schwachsinn. Er deutete ein Kopfschütteln an und hörte Foti mit sichtlichem Zweifel zu.

    »Die Drogen«, fuhr der Capitano fort, »werden von außen eingeladen und verankert, indem man die Behälter mit einer Synthetikschnur festbindet.« Er hielt kurz inne, um einen Schluck Wasser zu trinken, wobei die Amerikaner miteinander scherzten. Vielleicht hielten sie das Ganze ebenfalls für Schwachsinn.

    Foti setzte seine Ausführungen fort und erklärte, dass das Kokain in Päckchen aufgeteilt und in Kunststoffbehälter verpackt werde.

    »Wie sehen diese Behälter aus?«, wollte Carracci wissen.

    »Wie die Schläuche von Lastern oder Traktoren.«

    »Und wie werden sie wieder entnommen?«

    »Mit Froschmännern.«

    Ein völlig neues Verfahren nach dem Wissensstand der italienischen Drogendezernate. Oder nur die Schnapsidee eines Informanten.

    »Besteht die Möglichkeit, Kontakt zu diesem Zeugen aufzunehmen? Eventuell könnte er uns weitere Details liefern, falls wir der Sache nachgehen«, schlug Carracci vor, der sich angestrengt bemühte, seine wahre Meinung zu verschleiern.

    »Er hält sich an einem uns unbekannten, geschützten Ort auf. Wir könnten ihn aber nach Genehmigung durch den Oberstaatsanwalt treffen«, mischte sich Trimarchi ein.

    »Ich denke, das könnte sich lohnen«, bemerkte Carracci.

    »Dann werden wir noch heute das entsprechende Gesuch beim Staatsanwalt einreichen.«

    »Schön und gut, Colonnello, aber heute ist Sonntag.«

    »Wir werden es ihm zu Hause zustellen lassen. Er ist immer erreichbar, da gibt es kein Problem.«

    Trimarchis Ausdruck schien zu besagen: Bei uns in Kalabrien kennen wir keine Feiertage oder Wochenenden. Erst da übergab Carracci dem Colonnello eine Kopie der Verfügung des Innenministers zur Einrichtung der Task Force − als die Sitzung praktisch schon beendet war.

    Das ist mal wieder das typische Misstrauen der Polizei uns Carabinieri gegenüber, dachte Trimarchi bei sich.

    

    
New York

    Dick Moore saß auf dem Beifahrersitz des weißen Chevrolet Impala und zündete sich eine neue Zigarette an. Es war die dritte oder vierte, seit der Fahrer ihn kurz vor acht zu Hause abgeholt hatte. Er hatte aufgehört zu zählen. Er nahm einen Zug und inhalierte tief. Ihm war deutlich anzusehen, wie beunruhigt er war, und er spürte von Kopf bis Fuß ein heftiges, unkontrollierbares Kribbeln, in dem sich seine Nervosität äußerte. Die ausgeprägten Furchen auf seinen Wangen ließen seinen Mund markanter wirken. Er dachte an die Auseinandersetzung mit Jenny. Sie verzieh ihm nicht, dass er ihre drei gemeinsamen freien Tage geopfert hatte. Verloren und dahin. Dann dachte er an den Anruf, an die Überraschung, die ihn erwartete.

    Ein Satz vor allem hallte ständig in seinem Kopf wider:

    »Im Leben geht es eben oft anders, als wir es uns wünschen …«

    Diese Worte hatten sich ihm eingeprägt. Wurden schon zur Obsession. Zur Auswirkung eines perversen Spiels.

    »Im Leben geht es eben oft anders, als wir es uns wünschen …«

    Was verbarg sich hinter diesem Spruch? Zwecklos, darüber nachzugrübeln. Vielleicht würde er die Antwort an der bezeichneten Stelle finden.

    Es herrschte noch kaum Verkehr. Bald erreichten sie die schmale und staubige Straße nach Oakville, wo jedes Jahr die Doo Wop Rallye stattfand. Dann standen Massen von Zuschauern zwischen den Bäumen am Rand, feuerten die Wagen an und schossen Fotos. Er befahl seinem Fahrer, kurz anzuhalten, und schlug die Straßenkarte auf seinen Knien auf. »Fahr langsam weiter«, sagte er dann. Sie hielten bei jeder Abzweigung und spähten so weit es ging hinein. Manche Sträßchen erkundeten sie auch ganz. Nichts Interessantes. Nur Bäume und Staub. Keine Menschenseele. Aber das war nichts Besonderes. Diese Strecke belebte sich nur einmal im Jahr. Nach wenig mehr als zwei Meilen bogen sie in die zigste Nebenstraße ein, wo die Vegetation schon bald immer dichter wurde. Hinter einer Kurve sahen sie plötzlich etwas: ein Autowrack. Eine viertürige Limousine. Geschwärzt. Vollständig ausgebrannt.

    Moore holte das Handy aus der Innentasche seines Jacketts und rief sein Büro an. Es gab keinen Zweifel: Der Anrufer hatte gewollt, dass er dieses Auto fand.

    Vielleicht weil es für die Morde an der Madison benutzt wurde? Oder will er mich auf eine falsche Fährte führen? Was hat dieser Mistkerl vor? Seinen Vorteil aus einem Wandel der Machtverhältnisse im kriminellen Milieu ziehen? Oder einfach nur ein hübsches Sümmchen aus den geheimen Fonds des FBI abkassieren? Moores Gedanken überschlugen sich.

    

    Die Experten von der Spurensicherung trafen ein. Auch ein Team vom FBI war dabei. Sie untersuchten das Wageninnere. Nichts. In der Umgebung nur Fußabdrücke und Reifenspuren, wahrscheinlich von einem Motorrad. Sie machten sich daran, Gipsabdrücke anzufertigen.

    Moore warf einen letzten Blick auf das Wrack und wies den Chauffeur an, ihn ins Büro zu fahren. Dort würde er auf die nächste Kontaktaufnahme seines anonymen Informanten warten.

    Das sollte wohl nicht allzu lange dauern.




    

    23.30 Uhr italienischer Zeit.

    Der Ort war sicher. Gut getarnt und schwer zugänglich. Nur wenige durften ihn betreten. Und nur unter besonderen Umständen. Wie diesen.

    Antonio Russo versammelte seine engsten Getreuen um sich. Das war ihm in letzter Zeit zur Gewohnheit geworden, besonders wenn er sein Territorium für mehrere Tage verlassen musste.

    Die Luft war schneidend kalt und feucht. Kein Stern am Himmel. Allgegenwärtig nur die Stille. Sogar der bullige, vor dem Haus liegende Mastiff schien sie zu respektieren. Seit einigen Stunden hatten sich dichte Nebelbänke gebildet, die die ganze Ebene bedeckten wie ein weißes Tuch. Gelegentliche Windstöße zerteilten sie hier und da und ließen den Umriss eines Baums im Orangenhain vor dem Herrenhaus erkennen.

    Sie waren zu viert in dem engen Kellerraum. Saßen im Kreis auf Bambushockern, beschienen vom schwachen Licht einer nackten Glühbirne an der Decke, ihre Mützen auf dem Schoß.

    »Die fangen an, mir richtig auf den Sack zu gehen«, schimpfte der Boss mit wutverzerrtem Gesicht und rieb sich die Schläfen. Seine Augen waren blutunterlaufen. Er trug eine Hausjacke aus bordeauxroter Wolle zu einer dunkelblauen Kaschmirhose.

    In den Blicken seiner Vertrauten war die gespannte Frage nach dem Grund für diese Versammlung zu lesen.

    »Sie haben eine Task Force gebildet, so eine beschissene Sondereinheit. Haben es sich in den Kopf gesetzt, uns Scherereien zu machen, und das nur, um vor den Amerikanern gut dazustehen. Macht euch gefasst auf Durchsuchungen, Beschlagnahmen, spezielle Überwachungsmaßnahmen. Auch die Verbindungen zu unseren kolumbianischen Freunden werden gestört werden, verdammte Scheiße!«

    Er war fuchsteufelswild. Plötzlich sprang er auf und begann nervös auf und ab zu laufen. Dann blieb er bei einem Tischchen stehen und schenkte sich mit so viel Schwung ein Glas Cognac ein, dass es überlief. Er führte es zum Mund und trank es in einem Zug aus. Ein bitterer Nachgeschmack blieb zurück. Seine drei Getreuen saßen nach vorn gebeugt und mit weit aufgerissenen Augen da und hingen an seinen Lippen. Auf ihren von mehr oder weniger tiefen Falten durchzogenen Gesichtern war keine Spur des alten Übermuts mehr zu finden. Keiner sprach. Die Informationsquellen des Capo hatten sich immer als zuverlässig erwiesen. Sie tranken ihren Cognac.

    »Ich will nicht, dass sich wiederholt, was in den Achtzigern und Neunzigern passiert ist«, fuhr der Boss fort, »als die Polizei und die Carabinieri unsere Gebiete besetzt hatten, um gegen die Entführungen vorzugehen. Ich habe schon eine Botschaft an den zuständigen … na ja, eben an den Zuständigen geschickt … Ich habe ihn darauf hingewiesen, dass Gefahr besteht, dass der Friede der letzten Jahre gebrochen wird. Und ihr wisst, worauf ich damit anspiele.«

    Alle nickten. Sie hatten verstanden. Sie erinnerten sich noch gut an jene Jahre, als sie gezwungen waren, sich tagelang in ihren Häusern oder in sicheren Verstecken zu verkriechen.

    »Ich werde demnächst nach Spanien fahren und wollte euch darüber informieren, dass sich Verschiedenes ändern könnte. Von einem Moment auf den anderen. Das bedeutet, dass ihr wachsam sein müsst, ihr müsst euch bereithalten, falls ich anrufe oder etwas Unvorhergesehenes passiert. Euren Handlangern sagt ihr aber noch nichts, kontrolliert sie nur noch strenger als gewöhnlich. Denkt immer daran, was ich euch gesagt habe.«

    Die drei nickten wieder.

    »Und dann wäre da noch etwas, worüber ich mit euch reden wollte. Wir müssen so bald wie möglich eine Frage klären.«

    Keiner der Männer sagte etwas. Doch ihre Augen, die sie auf den Boss gerichtet hatten, sprachen Bände: Sie wussten genau, was er meinte.

    

    
New York

    18.00 Uhr.

    Er hatte nicht angerufen!

    Keinerlei Nachricht!

    Fassungslos schüttelte er den Kopf.

    Er war die Liste der eingegangenen Anrufe schon mehrmals durchgegangen.

    Hatte über das Display vor- und zurückgeblättert.

    Nichts.

    Der Anruf, auf den er so dringend wartete, war nicht dabei.

    Dick Moore saß in seinem Büro, das Gesicht zwischen den Händen, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und dachte über den Vormittag nach. Ein langer, tiefer Seufzer entrang sich ihm. Seine Intuition hatte ihn im Stich gelassen. Er hatte an diesem Sonntag keine weitere Botschaft erhalten. Der Unbekannte war wieder zu einem Phantom geworden. Offenbar war er gerissener als vermutet.

    Zwischendurch hatte Moore mehrmals zu Hause angerufen, aber es war niemand rangegangen. Das überraschte ihn nicht: Bei ihrem Streit hatte Jenny damit gedroht, ihn zu verlassen. Das hatte sie zwar schon öfter gesagt, doch diesmal war es keine leere Drohung gewesen, das wusste er.

    Moore hielt sich nicht allein im Sitz des FBI auf. Ein paar wenige diensthabende Agents waren damit beschäftigt, Berichte über das ausgebrannte Auto abzufassen und die entsprechenden Datenbanken zu konsultieren, um festzustellen, ob es als gestohlen gemeldet war. Sein Telefon klingelte.

    Bevor er den Hörer abnahm, schaltete er das Aufnahmegerät ein. Er war überzeugt, dass es der anonyme Anrufer war.

    Er irrte sich. Es meldete sich ein Techniker von der CSU.

    »Ein Taxi, es handelt sich um ein Taxi«, verkündete dieser.

    Und lieferte gleich das Kennzeichen und den Namen des Fahrzeughalters mit, der in Brooklyn gemeldet war.

    »Aha!«

    »Es ist gestohlen worden.«

    »Wann?«

    »Am Morgen des 1. November.«

    »Wo?«

    »In der Bronx.«

    »Wann ist der Diebstahl angezeigt worden?«

    »Noch am selben Morgen.«

    »Habt ihr irgendetwas gefunden, was uns weiterbringt?«

    »Leider nichts wirklich Interessantes bisher. Nicht mal ein Stückchen von der Polsterung.«

    »Und um den Wagen herum? Abdrücke?«

    »Ja, wir haben die Abdrücke der Schuhsohlen untersucht, sie gehören mit Sicherheit zu einem Mann. Die Reifenspuren stammen von einem Motorrad und fangen genau dort an, wo die Fußabdrücke aufhören.«

    »Sonst noch Ergebnisse?«

    »Ein paar. Die Abstände zwischen den Fußabdrücken betragen jeweils circa einen Meter …«

    »Und das bedeutet?«

    »Dass der Betreffende es eilig hatte, jedenfalls bewegte er sich mit großen Schritten. Wir haben die Aufnahmen der Abdrücke an das kriminaltechnische Labor in Washington übermittelt, damit sie dort die Marke und das Modell ausfindig machen«, erklärte der Techniker weiter.

    »Das wird Zeit kosten.«

    »Ein, zwei Tage, wenn wir Glück haben.«

    Als das Gespräch beendet war, tippte Moore sofort Bill Hamptons Nummer ein. Es war kurz vor ein Uhr nachts in Italien, aber Hampton meldete sich beim ersten Klingelton.

    »Bill, wir haben ein ausgebranntes Taxi gefunden.« Er setzte ihn über die neuesten Entwicklungen in Kenntnis und kündigte an, ihm per E-Mail Fotos von den in Rocco Fedelis Wohnung sichergestellten Beweisstücken zu senden.

    »Versuch mal, mithilfe der italienischen Kollegen herauszufinden, um welche Kirche es sich dabei handelt. Sie muss eine besondere Bedeutung für das Opfer gehabt haben«, sagte er.

    »Alles klar, Dick.«

    Dann berichtete Bill Hampton ihm von den vertraulichen Mitteilungen des Kollaborateurs der Justiz.

    »Das bestätigt die Informationen, die wir erhalten haben«, kommentierte Moore, ehe er sich verabschiedete.

    Die Neuigkeit entfachte wieder einen Funken von Optimismus in ihm. Der anonyme Anrufer wusste also tatsächlich Bescheid über eine neue Transportmethode, mit der das Kokain an die verschiedenen Gruppierungen der organisierten Kriminalität in Italien geliefert wurde. Er musste ein Insider sein.

    Moore ging zum Fenster und sah auf die Straße und den vorbeifließenden Verkehr hinunter. So viel Bewegung. Wie immer. Er sah auf die Uhr: 19.05 Uhr. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als nach Hause zu gehen.

    Der Unbekannte ließ nichts von sich hören.

    In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander.

    

    Sein Hund Sam, der ihn gewöhnlich hinter der Tür erwartete, empfing ihn diesmal nicht.

    Ein schlechtes Zeichen.

    Auf der Konsole in der Diele fand er eine gut sichtbar platzierte Nachricht.

    Im Telegrammstil.

    »Ich gehe. Sam nehme ich mit.«

    Der Atem stockte ihm. Schweißausbruch. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand gewaltsam die Tür vor der Nase zugeschlagen. Zwar hatte er damit gerechnet, aber in der Realität damit konfrontiert zu werden war etwas ganz anderes. Die Leere um ihn herum schmetterte ihn nieder.

    

    
Montag, 10. November

    Sie warteten auf ihn.

    Im Zimmer eine lastende Stille.

    Die Zeit verging im Schneckentempo.

    In Ferraras Büro, in dem bereits Capitano Foti, Carracci und Detective Bernardi saßen, die morgens aus Reggio Calabria eingetroffen waren, sollte gleich das Treffen mit dem Kollaborateur der Justiz, Annunziato Spina, stattfinden.

    Spina kam mit steifem Gang herein, begleitet von zwei Beamten des Zeugenschutzes. Er war klein und mager, fünfundfünfzig Jahre alt, hatte schwarz gefärbte glatte Haare und ein Schnurrbärtchen. Seine lebhaften kleinen Augen schossen ständig hin und her wie Pfeile. Er schniefte, als würde ihn ein hartnäckiger Schnupfen plagen, und kaute kräftig auf einem Bonbon herum. Vor ein paar Monaten war er in das spezielle Schutzprogramm für Mafiazeugen aufgenommen worden. Mehrere Strafverfahren waren gegen ihn anhängig: eines in Rom wegen Beteiligung an internationalem Rauschgifthandel und Geldwäsche und weitere in Reggio Calabria wegen Bildung einer mafiösen Vereinigung für den Handel mit Waffen und Drogen.

    Sein Blick fiel auf Ferrara.

    »Was für eine Freude, Sie wiederzusehen, Dottore. Haben Sie die Stadt gewechselt?«, sagte er ein wenig spöttisch. Spina war ein alter Bekannter Ferraras. Der Commissario hatte ihn im Zuge einer Drogenfahndung zwischen Florenz und Mailand vor Jahren selbst festgenommen.

    »Ich bin in spezieller Mission hier«, antwortete der Commissario sachlich und bat ihn, auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen.

    Annunziato Spina setzte sich, schlug die Beine übereinander und legte die knochigen Hände locker auf seine Breitcordhose. Dann schielte er kurz zu Foti hin, der neben Ferrara saß.

    »Also, was gibt’s? Schießen Sie los, Dottore. Wenn Sie mich extra hierher in Ihr Büro kommen lassen, wird wohl was Bestimmtes dahinterstecken«, stieß er in provozierendem Ton hervor.

    »Ganz recht, es gibt einen bestimmten Grund«, erwiderte Ferrara ruhig und erklärte ihm den Anlass der Vernehmung. Als Ferrara geendet hatte, durchbohrte Spina Capitano Foti mit Blicken, so scharf wie Messerstiche. Er presste die Lippen aufeinander, schluckte sein Bonbon hinunter und knirschte mit den Zähnen. Er fühlte sich verraten.

    Foti ignorierte das.

    »Also, können Sie uns sagen, ob Sie etwas über bestimmte Drogentransporte mit Schiffen aus Kolumbien zu italienischen Häfen wissen?«, begann Ferrara schließlich die Unterredung.

    »Natürlich weiß ich was darüber, Dottore. Haben Sie etwa daran gezweifelt?«, sagte Spina ironisch und blickte zwischen Ferrara und Foti hin und her.

    »Und was können Sie uns über das Versteck unter der Leichtladelinie sagen?«

    Entnervt antwortete Spina, dass er darüber schon ein streng vertrauliches Gespräch mit Capitano Foti geführt habe.

    »Dann erzählen Sie uns das jetzt bitte alles noch mal«, forderte Ferrara ihn auf.

    »Wenn’s sein muss … Also, vor einiger Zeit habe ich beim Abpacken von Kokain in Beutel geholfen, und ich war auch dabei, als es darum ging, die Päckchen auf einem Schiff nach Italien zu verstecken und mithilfe von Tauchern wieder herauszuholen.«

    »Wo befand sich das Versteck dieser Organisation?«, wollte Ferrara wissen.

    »In Kolumbien, irgendwo im Regenwald. Da war ein Lager, wo die Drogen zwischengelagert wurden wie ein Haufen Getreide.«

    Unter Spinas Bärtchen machte sich ein Grinsen breit, seine Augen begannen zu funkeln und sausten zwischen Ferrara und Foti hin und her wie ein Pendel.

    »Wo war dieses Lager genau?«, hakte der Commissario nach.

    »Hab ich doch gesagt. Im Regenwald.«

    »Wo dort?«

    »In der Nähe der Stadt Turbo.«

    Ferrara wechselte einen schnellen Blick mit Detective Bernardi.

    »Und dann?«

    »Dann bin ich nach Turbo gefahren. Da geht’s hoch her im Hafen, Dottore, das ist was anderes als Neapel … Dort habe ich beim Verstecken geholfen.«

    »Wie ging das vor sich? Schildern Sie uns das genau.«

    Spina wurde auf einmal gesprächig und erzählte, dass er und einige Kolumbianer bei Nacht mit einem Motorboot zu dem Schiff gefahren seien. Zwei Taucher hätten während mehrerer Tauchgänge die dicken Schläuche, in denen sich die Drogen befanden, mithilfe von reißfester Synthetikschnur an dem Schiff befestigt.

    »Fuhren Komplizen auf dem Schiff mit?«, fragte Ferrara.

    »Nein, der Transport fand statt, ohne dass die Besatzung davon wusste.«

    »Erklären Sie uns das.«

    »Die Organisation hatte Verbindungsleute unter den Zollbeamten und konnte sich auf diese Weise ungehindert im Hafen bewegen.«

    »Was war der Zielhafen des Schiffes?«

    »Es sollte ursprünglich einen Hafen in Ligurien anlaufen, aber wegen eines Missverständnisses legte es schließlich in Capo d’Istria an.«

    Ferrara und Bernardi verständigten sich erneut mit den Augen.

    »Was hatte das Schiff geladen?«

    »Es war ein Bananendampfer.«

    »Und das Kokain, wem gehörte das?«

    »Mir, Dottore. Ich habe es nachts wieder von zwei Tauchern herausholen lassen. Deswegen werde ich in Rom angeklagt.«

    Das Wörtchen »mir« betonte er besonders, möglicherweise, um andere Mitverantwortliche herauszuhalten. Er war zwar im Jargon der Verbrecherwelt ein Singvogel, ein Verräter, aber nach seiner persönlichen Auffassung immer noch ein Ehrenmann.

    »Sind Ihnen noch andere Transportarten bekannt?«

    »Na ja, ich kenne schon noch eine andere, aber nicht aus eigener Erfahrung.«

    »Bitte beschreiben Sie uns die.«

    »Dabei wurde das Kokain in Containern mit Granitblöcken aus Brasilien transportiert und in den Häfen von Salerno und Neapel gelöscht.«

    »Wer waren die Empfänger?«

    »Das weiß ich nicht.«

    »Die Kolumbianer, Ihre Lieferanten, wer waren die?«, fragte Ferrara weiter.

    »Ich kannte nur meinen Mittelsmann. Er wohnte in Rom und wurde bei derselben Polizeiaktion verhaftet wie ich. Man hat ihn in einem Haus in Ostia aufgespürt.«

    Capitano Foti sah Ferrara an und nickte bestätigend.

    »Eine letzte Frage noch.«

    »Fragen Sie.«

    »Wie erfolgte die Bezahlung der Kolumbianer?«

    »In US-Dollar. Ich habe in Mailand Lire in Dollar getauscht und das Geld einem Boten von ihnen übergeben, oft in Spanien oder in der Schweiz. Sind wir jetzt fertig, Dottore? Na endlich. Kann ich gehen?«

    Er machte Anstalten aufzustehen.

    »Nein, setzen Sie sich wieder, wir sind noch nicht ganz fertig. Es gibt da noch die eine oder andere Frage, was die Geldwäsche betrifft.«

    »Dann lassen Sie mich wenigstens mal eben eine Zigarette rauchen und einen Kaffee und einen Schluck Wasser trinken«, bat Spina und leckte sich die trockenen Lippen.

    »Einverstanden, machen wir eine Pause«, sagte Ferrara. »In einer halben Stunde geht’s weiter.«




    

    Sie saßen wieder auf denselben Plätzen wie vorher, doch die Atmosphäre war nun entspannter.

    »Also, was können Sie uns über die Wäsche des Drogengeldes sagen?«, begann Ferrara.

    »Ich habe erfahren, dass manche in die Schweiz fuhren, um Geld auf ein Konto einer Bankfiliale in Panama einzuzahlen.«

    »Was für ein Konto? Sie müssen schon etwas präziser werden«, drängte ihn Foti.

    »Keine Ahnung, Capitano. Mehr … mehr weiß ich nicht …« Er wurde wieder nervös.

    »Ganz ruhig, Spina«, beschwichtigte Ferrara. »Wenn Sie alles schön langsam und der Reihe nach erzählen, verstehen wir es auch besser.«

    »Ja, aber ich kann doch nur über etwas reden, was ich wirklich weiß. Ich kann doch nichts erfinden.«

    »Gut, dann noch eine allerletzte Frage.«

    Der Zeuge wirkte nun sichtlich verdrossen. Er hatte wohl nicht gedacht, dass man so viel von ihm verlangen würde.

    »Wer ist derzeit der größte Kokaindealer in Kalabrien mit direkter Verbindung zu den Kolumbianern? Sie müssen das wissen, reden Sie!«, forderte Ferrara streng, für den der Augenblick gekommen war, zum Kern der Sache vorzustoßen.

    Annunziato Spina verstummte und grinste ihn höhnisch an. Er hatte genug von der Rolle des Spitzels. Was er ausgesagt hatte, war inzwischen Schnee von gestern. Etwas Neues brauchten sie nicht von ihm zu erwarten.

    Ferrara und Foti verständigten sich mit einem kaum merklichen Wink. Als erfahrene Ermittler wussten sie, dass man auf indirektem Weg oft mehr erreicht.

    »Annunziato, so geht das nicht. Sie hoffen als Kronzeuge auf Strafmilderung, da müssen Sie schon auch bei einem Ermittlungsgespräch antworten. Das sollte Ihnen im Rahmen von laufenden Ermittlungen sogar besonders leichtfallen, da das, was Sie uns gesagt haben und sagen werden, nicht bei einem eventuellen Strafprozess verwendet wird, sondern nur, um eine Untersuchung voranzubringen, ohne präventive Mitteilungspflicht an den Staatsanwalt«, sagte Foti.

    »Was heißt das?«, fragte Spina stirnrunzelnd.

    »Das heißt, Ihre Aussage wird nicht für einen Gerichtsprozess herangezogen und bleibt vertraulich.«

    »Das mit der Vertraulichkeit ist so eine Sache, Capitano. Daran glaube ich nicht, nach allem, was die Erfahrung gezeigt hat …« Er deutete ein Lächeln an. »Aber meinetwegen, ich werde Ihnen einen Namen nennen … aber nichts Schriftliches, klar?«

    »Keine Sorge, es wird kein Protokoll geführt. Also, sprechen Sie«, ermutigte ihn Foti.

    »Antonio Russo.«

    »Der aus Castellanza?«

    »Genau der, Capitano. Sie nennen ihn Don ’Ntoni. Er ist der Sohn von Giuseppe Russo, der vor ein paar Jahren gestorben ist. Der Vater war ein ’Ndrangheta-Boss von echtem Schrot und Korn.«

    »Und welche Rolle spielt der Sohn?«

    »Der steckt noch tiefer drin als sein Vater. Er hat den ganzen einträglichen Kokainhandel in der Hand, und das nicht nur in Italien. Alle anderen Organisationen, auch die Cosa Nostra, brauchen ihn für ihre wichtigsten Geschäfte.«

    Eine Pause entstand.

    Der Capitano wusste, dass Antonio Russo des Rauschgifthandels verdächtigt wurde, war aber nicht davon ausgegangen, dass er auf derart internationaler Ebene operierte. Die Telefonüberwachungen hatten keine Hinweise auf Verbindungen dieser Art ergeben.

    Ferrara versuchte es noch einmal anders: »Sind Sie je einem gewissen Rocco Fedeli begegnet?«

    »Wer soll das sein?«

    »Er ist aus San Piero d’Aspromonte, das heißt, er war es, denn er ist umgebracht worden.«

    »Nein, den kenne ich nicht, und ich weiß auch nichts von seiner Ermordung. Davon höre ich heute zum ersten Mal, Dottore.« Echtes Staunen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

    »Sie wissen also nichts von eventuellen Beziehungen zwischen diesem Russo und Rocco Fedeli?«

    »Nein.«

    »Gibt es sonst noch irgendetwas Interessantes über Antonio Russo?«

    Annunziato Spina schien zu überlegen, ehe er antwortete. »Er ist einer, der vielleicht bislang unterschätzt wurde, aber er hat immer gute Canarini, interne Informanten, an den richtigen Stellen gehabt.«

    Er warf Ferrara einen Blick zu und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.

    »Und wer sind diese Informanten?«, fragte Ferrara.

    »Dottore, woher soll ich das wissen? Jetzt verlangen Sie wirklich zu viel von mir. Sie überschätzen mich.«

    »Also gut. Wir danken Ihnen, Spina, das reicht«, griff Foti ein.

    Endlich etwas Konkretes, dachte Ferrara, als Spina in Begleitung von zwei Beamten hinausging.

    Carracci äußerte sich mit keinem Wort. Während des gesamten Gesprächs hatte er demonstrativ kühle Gleichgültigkeit an den Tag gelegt und etwas abseits auf einem Sessel des Besucherbereichs gewartet, als würden ihn die Aussagen kaum interessieren.

    Vielleicht, weil der von Spina verwendete Jargonausdruck Canarini noch im Raum nachhallte?




    

    »Dottor Carracci, für Sie hat er natürlich Zeit. Klopfen Sie einfach an und treten Sie ein.«

    Die persönliche Assistentin des Polizeichefs Armando Guaschelli kannte ihn gut und wusste auch um das besondere Verhältnis zwischen ihrem Vorgesetzten und Carracci. Ihr war bekannt, dass er einer der Protegés des Chefs war und nicht im Vorzimmer zu warten brauchte, noch nicht einmal für ein paar Minuten.

    Weniger als eine Stunde nach der Zusammenkunft in der DIA fand sich Carracci im zweiten Stock des Innenministeriums ein.

    Er klopfte und ging hinein. Guaschelli blickte von den auf seinem Schreibtisch verstreuten Unterlagen auf. Sobald er Carracci erkannte, erhob er sich und kam ihm mit gewinnendem Lächeln entgegen. Der Polizeichef maß kaum mehr als einen Meter sechzig, was bei vielen, die ihm zum ersten Mal begegneten, Erstaunen auslöste: »Wie ist der bloß in den Polizeidienst gekommen? Immer diese Günstlinge mit ihrem Vitamin B!«

    »Schön, dich zu sehen, Stefano. Setzen wir uns dorthin.« Guaschelli deutete auf ein langes schwarzes Sofa, von dem aus man ein Stück der Piazza del Viminale erkennen konnte. »Was hast du mir zu erzählen?«

    Sein Ton war wie gewohnt vertraulich, fast familiär.

    Carracci berichtete ihm vom Fortgang der Ermittlungen.

    »Stefano, ich rate dir, kümmere dich persönlich um diesen Fall, ich betone, persönlich. Lass ihn dir nicht von den Leuten dieses Commissario aus der Hand nehmen. Du verstehst schon, ich spreche von diesem Ferrara, der uns bereits genug Ärger beschert hat.« Er legte ihm einen Arm um die Schulter.

    Carracci nickte. »Keine Sorge, Chef«, versicherte er ihm.

    Carracci war einer der wenigen, die ihn mit »Chef« anredeten. Für die anderen war Armando Guaschelli »Eccellenza«, Seine Exzellenz. Das sagte schon viel.

    Dann schilderte er ihm die Begegnung mit Annunziato Spina, und Guaschelli wurde sehr aufmerksam. Sein hageres, blasses Kettenrauchergesicht nahm plötzlich einen ganz anderen Ausdruck an.

    »Du musst mich über diesen Russo unbedingt auf dem Laufenden halten, mir jede Neuigkeit berichten, auch über die Canarini«, wies er Carracci mit Nachdruck an. »Ebenso über andere Informantentätigkeiten und mögliche Mafia-Kronzeugen. Ich darf mir beim Minister keinerlei Blöße geben …«

    »Selbstverständlich, Capo.«

    »Stefano, wir müssen die Gehässigkeiten, die Gemeinheiten, das Staubaufwirbeln vermeiden, wie es sonst in solchen Fällen an der Tagesordnung ist. Du kennst das. Diese Kronzeugen sind eine unangenehme Sorte«, schloss Guaschelli. Denn er kannte sich mit Kronzeugen aus, und das nicht zu knapp. Anschließend flüsterte er Carracci etwas ins Ohr.

    »Ja, einverstanden … Sie können sich auf mich verlassen«, beruhigte ihn Carracci.

    »Jetzt flieg nach Kalabrien zurück.«

    »Ich nehme den ersten Flug morgen früh, Chef.«

    Beim Abschied umarmten sie sich.

    Die persönliche Assistentin zwinkerte Carracci verschwörerisch zu, als er an ihr vorbeiging.

    

    
New York

    Dick Moore sah zu den drei Statuen auf, die das Gesetz, die Wahrheit und die Gleichheit verkörperten, ein Werk von Warren Allen. Sie standen an den Ecken des Frontgiebels über den zehn korinthischen Granitsäulen, in den die Worte George Washingtons eingemeißelt waren: »The true administration of justice is the firmest pillar of good government« – Eine gute Rechtsprechung ist die stärkste Säule guter Regierungsarbeit.

    Es war kurz vor zwölf Uhr mittags, und er stand vor der 60 Centre Street, dem New York State Supreme Court, dem obersten Gericht des Staates New York. Dort war er mit Ted Morrison verabredet. Als er seinen Blick wieder nach unten gleiten ließ, sah er ihn. Morrison hatte die Säulen schon passiert, kam schwungvoll die Steintreppe herunter und winkte ihm zu.

    »Hallo, Staatsanwalt.«

    »Guten Tag, Moore. Auf die Minute pünktlich wie immer.«

    Sie schüttelten sich herzlich die Hand.

    »Was bringen Sie mir für Neuigkeiten?« Seite an Seite schlenderten sie auf den kleinen Park gegenüber zu.

    »Die größte Neuigkeit ist ein völlig ausgebranntes Taxi. Ich vermute, dass es etwas mit den Morden an der Madison Avenue zu tun hat.«

    »Und was veranlasst Sie zu dieser Vermutung?«, fragte Morrison interessiert.

    Moore zögerte eine Sekunde. Soll ich ihm von den anonymen Anrufen erzählen?, fragte er sich. Er entschied, es nicht zu tun. Das war vielleicht noch nicht der richtige Moment dafür. Vielleicht würde der richtige Moment auch nie kommen.

    »Eine einfache Schlussfolgerung aufgrund von vertraulichen Informationen meiner Behörde«, antwortete er vage.

    »Verstehe, Sie haben eine Quelle. Ich hoffe nur, sie ist zuverlässig, damit Sie bald ans Ziel gelangen.«

    Moore sah ihm in die Augen, aber ohne zustimmend zu nicken. Ein neutraler Blick.

    »Denken Sie daran, dass dem Ziel nahekommen noch nicht heißt, es zu erreichen«, ergänzte Morrison.

    Diesmal reagierte Moore zustimmend.

    »Es ist noch zu früh, um Bilanz zu ziehen, aber wir dürften in Kürze deutlich klarer sehen.« Er drückte sich möglichst allgemein aus, da er nicht die Absicht hatte, das heikle Spiel zu erwähnen, auf das er sich mit dem Unbekannten eingelassen hatte.

    »Gut. Ich setze mein volles Vertrauen in Ihre Behörde. Heute Morgen habe ich mit dem italienischen Oberstaatsanwalt telefoniert, der speziell für die Bekämpfung der Mafia zuständig ist. Er hat mir vollste Unterstützung für Ihre Männer und die DIA Rom zugesichert. Sie arbeiten offenbar schon Hand in Hand, wie er sagte, und zwar in Kalabrien.«

    »Ich danke Ihnen. Das ist wirklich sehr wichtig.« Moore berichtete von den neuen Erkenntnissen, die er von Bill Hampton erfahren hatte.

    »Und was können Sie mir über Rocco Fedeli sagen?«, erkundigte sich Morrison.

    »Wir arbeiten mit den Detectives vom 17. Revier zusammen, wie Sie wissen. Demnächst müssten wir ein vollständigeres Bild von den geschäftlichen Aktivitäten und Interessen, auch den kriminellen, des Opfers haben. Außerdem rollen wir gerade den Mordfall an dieser Immobilienmaklerin, Susan George, noch einmal neu auf.«

    »Hat sich aus den beschlagnahmten Unterlagen etwas Nützliches ergeben?«

    »Die werden derzeit noch durchgesehen. Ich denke aber, sie werden uns weiterhelfen.«

    »Und der Safe?«

    »Laut unserer Quelle hat sich viel Geld darin befunden«, antwortete Moore spontan.

    »Sind Sie sicher?«

    »Ziemlich, unsere Quelle ist glaubwürdig.«

    »Wenn Sie recht haben, müsste diese Person noch viel mehr wissen!«, bemerkte Morrison grinsend.

    Moore nickte nur.

    »Aber jetzt sollten wir mal einen Happen essen gehen, was meinen Sie?«, schlug Morrison vor.

    Sie hielten auf die Elizabeth Street zu, wo es ein chinesisches Restaurant neben dem anderen gab.




    

    Die Kampfsportschule war eine riesige alte Lagerhalle.

    Sie hatte eine hohe Decke, doch überall bröckelte der Putz. Die Wände dünsteten die verschiedensten Gerüche aus, von denen einer am stärksten war: Schweiß. In diesem Moment trainierten rund dreißig junge Männer dort, fast alles Afroamerikaner, Stammkunden, von denen manche gerade Aufwärmübungen machten, während andere bereits in voller Schutzausrüstung kämpften.

    Ein muskulöser Junge trainierte besonders hart. Er kämpfte gegen einen dunkelhäutigen Mann mit grauen Haaren und versetzte seinem Gegner mit der Wucht eines römischen Gladiators wiederholt Tritte gegen die Beine, den Brustkorb und den Kopf … Doch der andere spornte ihn an, noch fester zuzutreten. Dann endete die Begegnung mit der rituellen Verbeugung, und der Junge ging zu den Umkleideräumen, während sein Gegner am Rand des Rings stehen blieb.

    Es war zwei Uhr nachmittags, der Ort Brooklyn. Lieutenant Reynolds hatte den Kampf verfolgt. Gleich mehrere Gründe hatten ihn hierhergeführt: das Auffinden des ausgebrannten Autos, die Tatsache, dass der Taxifahrer in diesem Stadtbezirk wohnte, der Anruf des Unbekannten bei Moore, der von einem öffentlichen Telefon in Brooklyn gekommen war … Außerdem hatte sich Brooklyn in den letzten Jahren sehr verändert, war von einer Schlafstadt zum eigentlichen Herzen New Yorks geworden. Gleichzeitig war zu der üblichen Kleinkriminalität die organisierte Kriminalität hinzugekommen, auch die italienische. Diese hatte sich nach und nach von Little Italy, das schon länger zunehmend unter die Kontrolle des sich stetig ausdehnenden angrenzenden Chinatown geriet, hierherverlagert.

    Reynolds ging auf den älteren Mann zu und gab ihm die Hand, die mit eisernem Griff umschlossen wurde.

    »Was verschlägt dich denn hierher, John?«, wollte der Mann wissen.

    Er hieß Rusty Sheridan.

    Sheridan war ein Veteran der Marines und Experte in ostasiatischer Kampfkunst. Auf beiden vom vielen Training muskelstrotzenden Unterarmen trug er große Tätowierungen: einen Drachen auf dem rechten und Stacheldraht, umrankt von Sprüchen, auf dem anderen. Vielleicht ein Kriegsandenken?

    Er war achtzehn Jahre alt gewesen, als er 1967 als Freiwilliger in den Vietnamkrieg zog, der ihm, wie vielen jungen Männern damals, als gerechte Sache erschienen war. Dort hatte er die Kehrseite der Medaille kennengelernt, den Schrecken dieses blutigen Krieges: Vergeltungsmaßnahmen von unvorstellbarer Gewalt, Massaker an Frauen und Kindern, Morde unter den Kameraden selbst. Angst. Grausamkeit. Wahnsinn. Nach seiner Rückkehr in die Heimat war er für seine Tapferkeit ausgezeichnet worden und zur Polizei gegangen. Bei den Friedensdemonstrationen, an denen er in der Folge teilnahm, schrie er aus vollem Hals: »Stoppt den Krieg, stoppt den Irrsinn!« Ein wieder aktuelles Thema angesichts des Irakkonflikts.

    »Ich bin beruflich hier«, sagte Reynolds und rieb sich das Kinn.

    »Und woran arbeitest du gerade?«

    »An einem schwierigen Fall. Dabei ist ein ausgebranntes Auto an der Rallye-Strecke aufgetaucht. Ein Taxi, das in der Bronx gestohlen wurde, dessen Besitzer aber hier wohnt.«

    Sheridan nahm Helm und Gesichtsschutz ab und trocknete sich Gesicht und Hals mit einem Frotteetuch, das er sich anschließend um die Schultern legte.

    »Verstehe, du willst unter den Gangs von Brooklyn herumschnüffeln. Das sind toughe Banden, wie dir bekannt sein dürfte, mit allen Wassern gewaschen und immer auf der Hut«, sagte er vage, um zu betonen, wie schwierig und auch gefährlich es war, dieses Milieu zu sondieren. »Außerdem ist die Rallye-Strecke Niemandsland. Das solltest du wissen«, fügte er hinzu, ohne den Sarkasmus in seinen letzten Worten zu unterdrücken. Der Lieutenant ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen.

    »Ich weiß, deshalb bin ich ja zu dir gekommen, alter Freund.«

    »Die kennen meine Vergangenheit hier natürlich genauso wie du. Ich hätte noch wesentlich mehr Kunden, wenn ich kein Exbulle wäre.«

    »Sicher, aber das gehört zum Berufsrisiko«, entgegnete der Lieutenant lächelnd.

    »Für dich vielleicht, für mich nicht mehr.«

    Sheridan erwiderte sein Lächeln. Dann schwieg er eine Weile. Er nahm sein Handtuch und wischte sich damit wieder übers Gesicht. Vielleicht war es die Bitte um Hilfe, die ihn erneut ins Schwitzen brachte.

    »Okay, John, ich hör mich mal um. Wenn ich etwas erfahre, melde ich mich bei dir.« Er steckte eben immer noch halb in der Polizeiuniform. Mit beiden Händen wrang er sein Handtuch aus.

    »Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann, Rusty. Du bist immer ein echter Freund gewesen«, sagte der Lieutenant in Anspielung auf frühere Tipps über die Kleinkriminellenszene, die Sheridan ihm hatte zukommen lassen.

    Er umarmte ihn und ging, den Geruch von Schweiß mit sich nehmend. Ehe er die Halle verließ, drehte er sich noch einmal um. Der Freund stand schon wieder im Ring, bereit für den nächsten Kampf.

    Sein Ein und Alles, dachte Reynolds.

    Tatsächlich lebte Rusty Sheridan inzwischen nur noch für seine Kampfsportschule.




    

    Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor. Vom ersten Moment an hatte er das Gefühl gehabt, dass er ihm etwas sagen sollte. Aber was?

    Wann hatte er ihn zum ersten Mal gehört?

    Und wo?

    Von wem?

    Ferrara lag im Bett, aber seine Gedanken kamen nicht zur Ruhe.

    Neben ihm las Petra das Libretto von Bizets Oper Carmen, die faszinierende Geschichte der schönen Zigeunerin, die so stark und mutig war und lieber starb, als sich selbst und ihre Freiheit zu verraten.

    Da, plötzlich ein Lichtschimmer.

    In seiner Erinnerung tauchte ein Abschnitt seiner Vergangenheit auf, den er zu vergessen und für immer hinter sich zu lassen versucht hatte. Bilder, seit vielen Jahren verschüttet in seinem Unterbewusstsein, von einer Begegnung mit einem jungen Mann, einer Begegnung unter ganz besonderen Umständen, begannen vor ihm abzulaufen.

    Es war Anfang der Achtzigerjahre gewesen. Er tat damals am Polizeipräsidium von Reggio Calabria Dienst und bearbeitete vor allem Fälle von erpresserischem Menschenraub: die zu dieser Zeit neue Einnahmequelle der ’Ndrangheta.

    Jetzt erinnerte er sich wieder an jede Einzelheit. Es war in der Morgendämmerung, er durchsuchte den Hof eines Verdächtigen. Auf einmal war er in einer Schlammpfütze ausgerutscht und wie ein Kartoffelsack in den kalten, ekligen Matsch gefallen. Zwei schmale Hände hatten ihm aufgeholfen. Erstaunt hatte er sich umgedreht. Ein junger Mann stand vor ihm, einer der Söhne des Beschuldigten. Mager, frisches, offenes Gesicht. Ein Ausdruck echten Bedauerns darin. Kein Lächeln. Fürsorglich hatte er ihm mit einem nassen Schwamm den gröbsten Dreck von seiner Tarnuniform gewischt. »Es tut mir leid, Dottore«, sagte er mehrmals leise.

    Ferrara glaubte wieder den Geruch aus Heu, Mist und Ziegen zu riechen, der über dem Hof gehangen hatte.

    Petra war inzwischen eingeschlafen. Er hingegen fand keine Ruhe.

    Dieses Gesicht ging ihm nicht aus dem Kopf, ebenso wenig die dazugehörige Stimme. Er hatte in seinem Büro gesessen, die Tür stand offen. »Darf ich Ihnen guten Tag sagen, Dottore?« Er hob den Kopf und sah einen jungen Mann mit einigen Papieren in der Hand. Der Mann lächelte ihn an. Im ersten Moment erkannte er ihn nicht. »Natürlich dürfen Sie.« Der Unbekannte kam herein, immer noch lächelnd. »Was ist, Dottore, erinnern Sie sich nicht an mich? Dieser Sturz damals, der hat Ihnen Glück gebracht. Ich muss jetzt ins Gefängnis, aber ich hab das nicht verbrochen, was hier steht.« Er erinnerte sich an den Sturz, doch das Gesicht war nicht mehr das eines unschuldigen Jungen. Es war ein lebenserfahrenes Gesicht. »Ich danke Ihnen für das, was Sie damals getan haben. Sie werden dem Staatsanwalt alles erklären können, wenn Sie vernommen werden.« Der Mann verabschiedete sich und ging. Zwei Polizisten hatten ihm Handschellen angelegt und ihn abgeführt.

    

    
Dienstag, 11. November

    Er wachte auf und sah auf die Uhr. Es war 5.45 Uhr.

    Das Licht auf dem Nachttisch brannte noch. Er knipste es aus.

    Petra hörte ihn nicht, sie schlief tief und fest. Er beobachtete sie einen Augenblick: den Mund leicht geöffnet, die Haare auf dem Kissen ausgebreitet. Sacht streichelte er ihr über die Wange.

    Dann stand er auf. Er verzichtete auf ein Frühstück, um so schnell wie möglich ins Büro zu kommen. Leise verließ er die Wohnung.

    In der Dienststelle war noch niemand. Sogar die Kaffeebar im Erdgeschoss hatte noch geschlossen. Er holte sich einen Espresso aus dem Automaten und ging mit dem Plastikbecher in der Hand in sein Zimmer, wo er sich sogleich an die Arbeit machte.

    Aus dem Aktenschrank holte er die Ordner aus vergangenen Dienstjahren und stöberte in den Aufzeichnungen. Sie waren zahlreich und alle ordentlich sortiert und abgeheftet. Auf jedem Rücken waren die Dienststelle und das Jahr verzeichnet. Er suchte nach den Akten über die Polizeioperation, die zur Durchsuchung des Bauernhofs geführt hatte.

    Beim Blättern stieß er auf einen Brief, den er damals in den Achtzigern erhalten hatte. Er war ihm an diesem Morgen, noch im Halbschlaf, in den Sinn gekommen, abgespeichert in einer Datei seines Gedächtnisses und unterbewusst aufgerufen. An den Absender erinnerte er sich nicht. Vielleicht war keiner angegeben gewesen. Doch der Inhalt war ihm noch gut genug bekannt. Es war eine Drohung, eine unmissverständliche Drohung. Die letzte, die er erhalten hatte, ehe er aus Kalabrien weggegangen war.

    Der Brief befand sich in dem Aktenstoß des Jahres 1987 zwischen diversen anderen Dokumenten: Protokollen, Dienstberichten, Notizen, säuberlich ausgeschnittenen und gefalteten Zeitungsartikeln, die sich mit ihm beschäftigten, Fotos von Orten und Personen. Sowie zwei weißen Umschlägen mit schwarzem Rand. Kondolenzschreiben. Auf beiden stand mit unsicherer Hand geschrieben: »An Dottor Ferrara, Polizeipräsidium, Via Santa Caterina, Reggio Calabria«.

    Sie trugen den Poststempel derselben Stadt, einmal mit dem Datum 10. 10. 87 und einmal 29. 10. 87. Er machte sie auf. Nichts darin. So hatte er sie damals vor sechzehn Jahren bekommen, und die Situation war immer noch glasklar präsent. Er las seinen Bericht an den Polizeipräsidenten zu diesem Vorfall. Der letzte Absatz lautete: »Ich erlaube mir, zwei der Beweisstücke beizulegen, die wie Beileidsbriefe aussehen und die ich regelmäßig erhalte. Die anonymen Anrufe mit eindeutigen Drohungen gegen meine Person kann ich leider nicht beifügen.«

    Er machte weiter.

    Sein Blick forschte jetzt noch aufmerksamer und fiel auf die Fotokopie eines weiteren handgeschriebenen Briefes, der nicht wirklich anonym war. Am unteren Ende standen die Initialen A. R.

    Er las.

    

    … ich will mich nicht zum Opfer stilisieren, aber ich bin entschlossen, alles zu unternehmen, viel mehr noch als bisher, und jedes verfügbare, auch gesetzwidrige Mittel anzuwenden, um das Unrecht bekannt zu machen, das Sie und Ihre Einheit zu dem Zweck begangen haben, mich für ein Verbrechen verurteilen zu lassen, das nicht zu meinen Lasten geht. Schon bei einer einfachen Durchsicht der Prozessakten müsste jedermann klar werden, mit welcher Oberflächlichkeit die Ermittlungen gegen mich durchgeführt wurden. Für die Straftaten, derer ich mich schuldig gemacht habe, habe ich bezahlt, aber ich beabsichtige nicht, als Sündenbock für andere herzuhalten.

    Sehr geehrter Dottor Ferrara, setzen Sie sich dafür ein, dass die Wahrheit siegt, andernfalls wird die Verantwortung für die Dinge, die passieren könnten, nicht allein bei mir liegen.

    

    Er konnte seinen Blick nicht von dieser Seite losreißen. Ein Adrenalinstoß fuhr durch seinen Körper. Noch eine Drohung. Brüsk blätterte er um. Dann ging er weiter zurück und fand in den Akten des Jahres 1985 endlich den gesuchten Bericht. Er betraf in der Tat die Durchsuchung des Bauernhofs des Verdächtigen Giuseppe Russo aus Castellanza. Hektisch überflog er ihn. Der Sturz … Der Sohn des Eigentümers … Antonio … Antonio Russo, das war er. Ganz ohne Zweifel. Als wäre ein heller Scheinwerfer in seinem Kopf angeknipst worden.

    Derselbe Antonio Russo, von dem Annunziato Spina gesprochen hatte. Er faltete jedes Dokument sorgfältig zusammen, klappte die Aktenordner zu und legte sie zurück.

    Das Licht des frühen Morgens, das durch die Fenster drang, passte zu seiner triumphalen Stimmung.




    

    Ich bin im Büro. Alles in Ordnung, Liebling.

    Der Zettel lag mitten auf dem Küchentisch.

    Petra las ihn gleich beim Hereinkommen.

    Als sie aufgewacht war und Michele nicht an ihrer Seite gespürt hatte, hatte sie sich Sorgen gemacht. Die Nachricht beruhigte sie vorübergehend.

    Dann aber griff sie doch zum Telefon und wählte die Handynummer ihres Mannes.

    »Wie geht es dir?«, fragte sie, als sie seine Stimme hörte.

    »Gut, warum?«

    »Du bist weggegangen, ohne Bescheid zu sagen …«

    »Du hast wie ein Engel geschlafen, Petra. Außerdem wusste ich, dass du heute Morgen nicht zur Arbeit musst. Du hast erst mittags einen Termin.«

    »Stimmt, ein Arbeitsessen, aber du hättest mich ruhig wegen des Frühstücks wecken können.«

    »Ich habe gefrühstückt …«

    »Wo?«

    »Hier, im Büro.«

    »Einen Kaffee?«

    »Ja.«

    »Und das nennst du Frühstück?«

    »Schon gut, du hast ja recht.«

    »Wann bist du gegangen?«

    »Um sechs.«

    »Ist etwas passiert?« Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Antwort Nein lauten möge.

    »Nein. Ich wollte nur eine Akte einsehen.«

    »Über die Kalabresen?«

    »Ja.«

    »Gehen wir heute Abend ins Theater, falls ich nicht zu spät von der Arbeit komme?«

    »Natürlich.«

    »Ich küsse dich.«

    »Ich dich auch.«

    Als sie aufgelegt hatte, seufzte Petra und schüttelte den Kopf. Da lag eine Dienstreise in der Luft.

    Tief in ihre Gedanken versunken, vergaß auch sie zu frühstücken.

    Diese Untersuchung im Umfeld der ’Ndrangheta gefiel ihr überhaupt nicht. Sie hatte so ein Gefühl, als sei die Zeit zurückgedreht worden zu den verdammten Achtzigerjahren, als ihr Mann ständig mitten in der Nacht geweckt wurde und zum Tatort eines Mordes, einer Entführung oder eines Sprengstoffattentats eilen musste.

    Nein, so etwas wollte sie nicht noch einmal durchmachen.

    Sie beschloss, das Thema an diesem Abend zur Sprache zu bringen.




    

     »Bitte setzen Sie sich!«

    Capitano Foti und Detective Bernardi kamen herein und schlossen die Tür hinter sich. Sie waren zusammen mit Carracci mit der ersten Morgenmaschine aus Rom nach Reggio Calabria zurückgeflogen. Sie wurden bereits von Colonnello Trimarchi, Bill Hampton, Bob Holley und dem Leiter der Squadra Mobile, Bruni, erwartet.

    Es war drei Uhr an einem regnerischen Nachmittag, als die Besprechung im Sitz der DIA begann. 

    »Und, was bringen Sie für Neuigkeiten aus der Hauptstadt mit?«, fragte Trimarchi.

    »Ausschließlich gute«, sagte Foti und reichte ihm den Bericht über das Ermittlungsgespräch mit Annunziato Spina.

    »Wir sollten bei den Hafenämtern nachprüfen, wann Bananenfrachter aus Turbo eingelaufen sind«, schlug Trimarchi vor. »Außerdem wäre es nicht verkehrt, auch die Telefone der Angehörigen und entfernteren Verwandten der Opfer hier in Italien zu überwachen. Und zwar im Dringlichkeitsverfahren.«

    Alle waren einverstanden.

    »Sonst noch Ideen?«, fragte er in die Runde.

    »Obwohl uns bisher keine direkte Verbindung bekannt ist, könnte es nützlich sein, Antonio Russo ebenfalls abzuhören«, regte Foti an und nahm eine Kopie des Berichts zur Hand.

    Detective Bernardi nickte zustimmend.

    »Es wäre einen Versuch wert, wenigstens für ein paar Tage«, bestätigte der Colonnello, gerade als jemand an die Tür klopfte.

    »Herein!«

    Stefano Carracci betrat den Sitzungsraum. Er hielt einen dampfenden Pappbecher in der Hand, und der Duft von heißer Schokolade erfüllte das Zimmer.

    »Guten Tag zusammen«, sagte er und blickte sich um. Seine Miene verdüsterte sich. Sie hatten nicht auf ihn gewartet, dabei war es doch eine Sitzung seiner Task Force.

    »Wie denken Sie darüber, Dottor Carracci?«, fragte ihn Trimarchi.

    »Worüber?«

    »Über Antonio Russo – sollen wir ihn abhören oder nicht?«

    »Doch, schon, sollte man machen«, antwortete er scheinbar desinteressiert, während ihm das Blut zu Kopfe stieg. Seine Hand zitterte, und er verschüttete ein paar Spritzer Kakao auf seine Hose. Er stellte den Becher auf dem Tisch ab und betupfte die Flecken ärgerlich mit einem Blatt Papier.

    »Man kann es versuchen«, fügte er dann schwach hinzu, die Hand auf seine Hose gepresst.

    »Gibt es ein Problem?«

    »Nein, nein, geht schon. Ich werde die Hose reinigen lassen.«

    »Da liegt ein Missverständnis vor, Kollege, ich meinte, ein Problem wegen der Telefonüberwachung.«

    »Ach so. Nein, gar kein Problem. Ich denke nur, dass diese Mafiosi sich nie am Telefon über ihre Machenschaften äußern. Dazu sind sie zu schlau, meistens ist so etwas reine Zeitverschwendung.«

    »Ja, das wissen wir, aber manchmal rutscht ihnen etwas heraus. Schon ein halber Satz kann uns viel sagen. Außerdem könnten wir etwas über ihre Beziehungen untereinander erfahren …«

    »Schon gut, Colonnello, machen Sie nur«, winkte Carracci ab.

    »Sehr gut, dann teilen wir die Maßnahmen auf«, entschied Trimarchi sichtlich verärgert.

    Sie beschlossen, dass Capitano Foti mit seiner Einheit sämtliche Aktivitäten Antonio Russos observieren würde, auch die auf dessen angestammtem Territorium, und die Beamten von der DIA die Telefonüberwachungen im entsprechenden Technikraum ihrer Dienststelle in die Wege leiten sollten. Das Personal der Squadra Mobile von Reggio Calabria und der SCO dagegen wurde mit den Ermittlungstätigkeiten in San Piero d’Aspromonte betraut – Observierungen, Beschattungen, Fotoaufnahmen – sowie mit den Überprüfungen bei den Hafenbehörden.

    »Haben Sie eigentlich auch die Handhabe des … also, was bei uns sneak and peek heißt?«, fragte Bill Hampton mit einem Hilfe suchenden Blick zu Holley, der prompt übersetzte: »Sneak and peek bedeutet so viel wie ›sich einschleichen und umsehen‹. Das US-amerikanische Gesetz gewährt dem FBI die Möglichkeit, eine Wohnung in Abwesenheit des Besitzers zu durchsuchen und ihn erst darüber in Kenntnis zu setzen, wenn die laufenden Ermittlungen nicht mehr beeinträchtigt werden können«, erläuterte er. Diese Regelung gehörte zu den Sondermaßnahmen, die mit dem Patriot Act eingeführt worden waren, dem nach dem 11. September erlassenen Bundesgesetz, mit dem die Befugnisse des FBI im Kampf gegen den Terrorismus erweitert wurden.

    »Nein, bei uns gibt es diese Bestimmung nicht. Wir dürfen uns lediglich im Zuge besonders wichtiger Ermittlungen unter einem Vorwand Zugang zu Räumlichkeiten verschaffen, um dort ohne Wissen der Benutzer Abhörgeräte zu installieren. Aber auch das nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Oberstaatsanwalts.«

    Die Amerikaner nickten zum Zeichen, dass sie verstanden hatten. Diese Möglichkeit gab es bei ihnen auch, aber das sneak and peek war noch etwas anderes. Es verlieh ihnen mehr Handlungsautonomie.

    Wir sind hier nicht in Amerika und hatten zum Glück auch keinen 11. September!, sagte sich der Colonnello.

    »Und was bringen Sie uns für Neuigkeiten?«, wandte sich Trimarchi als Nächstes an Bruni.

    »Ich habe nur wenig über Rocco Fedeli in den Akten des Polizeipräsidiums und des Kommissariats von Siderno gefunden. Ein paar wenige Einträge, die auf die frühen Achtzigerjahre zurückgehen. Nichts, was wir nicht schon wüssten«, antwortete dieser.

    »Irgendwelche Verbindungen zu Antonio Russo?«

    »Keine.«

    »Nicht mal bei einer Straßenkontrolle aufgefallen?«

    Der Leiter der Squadra Mobile schüttelte den Kopf.

    »Irgendwelche Erkenntnisse aus den Akten der anderen Opfer?«, fragte Trimarchi weiter.

    »Nichts von Bedeutung. Keine Vorstrafen. Nur Anträge bei Behörden, unter anderem auf Ausstellung eines Reisepasses.«

    »Und wie sollen wir diese Operation nun nennen?«

    Es gab mehrere Ideen, aber die von Foti kam am besten an.

    Operation Bergamottblüte.

    Die Bergamottbäume gedeihen besonders zahlreich auf dem schmalen Landstrich zwischen Villa San Giovanni und Monasterace, der auf der Binnenseite von den letzten Ausläufern des Aspromonte begrenzt wird und auf der anderen vom Ionischen und Tyrrhenischen Meer. In diesem Gebiet lag auch San Piero d’Aspromonte.

    Es stimmte, in Amerika hatte sich ein heftiges Beben ereignet, doch das Epizentrum schien hier bei ihnen in Kalabrien zu liegen, wo das Land nach Meer und Bergamottblüten duftete, aber auch nach dem Blut unzähliger Opfer.

    

    Kurz darauf kamen die Amerikaner in das Büro des Colonnello.

    Bill Hampton hielt einen Stoß Fotos in der Hand.

    »Colonnello, meine Kollegen würden gern diesen Ort besichtigen«, verkündete Bob Holley und zeigte ihm den Ausdruck des Fotos von Rocco Fedeli vor der kleinen Kirche.

    Trimarchi genügte ein flüchtiger Blick darauf.

    »Das ist die Wallfahrtskirche der Madonna d’ Aspromonte«, sagte er.

    »Ja, das hat uns die Nichte bereits gesagt«, bemerkte Bernardi.

    »Wo befindet sich diese Kirche genau?«, fragte Bob Holley.

    »In einem tiefen Tal, einem der unwegsamsten, unzugänglichsten und wildesten Gebiete …« Trimarchi erklärte, dass in diesem Ort, der inmitten von Wäldern aus Pinien, Buchen, Kastanien, Steineichen und Farnen lag, jedes Jahr eine Wallfahrt stattfand, ein jahrhundertealter Brauch, an dem Groß und Klein, Arm und Reich, Gerechte und Sünder teilnahmen. Zu Letzteren war eine regelmäßig anwesende Gruppe zu rechnen: die Mitglieder der ’Ndrangheta. Sie hielten dort ihre Jahrestreffen ab, denn viele kamen von weit her, manche sogar aus Übersee, um eine Bilanz ihrer kriminellen Unternehmungen zu ziehen und gemeinsame Ziele für das folgende Jahr festzustecken. Dort tagte sozusagen ihr Parlament, aber auch ihr Gerichtshof.

    »Die können Sie nicht besichtigen, zumindest jetzt nicht«, sagte der Colonnello mit Nachdruck.

    Die Amerikaner sahen sich fragend an.

    »Neue Gesichter würden in der Gegend sofort auffallen und Verdacht erregen«, fügte er hinzu.

    Damit stand er abrupt auf.

    

    
Barcelona

    Sie bedienten sich bei ihren Telefonaten eines Geheimcodes und unterbrachen die Verbindung öfter, wenn nötig, auch mitten im schönsten Gespräch.

    Sie wollten sich in Barcelona treffen. Wie schon so oft.

    Sie waren dicke Freunde, Antonio Russo und Diego Lopez.

    Der kalabrische Boss war nach fast ununterbrochener Fahrt mit seinem Mercedes in Begleitung von zwei seiner Getreuen, mit denen er sich wie schon öfter am Steuer abgewechselt hatte, in der katalanischen Hauptstadt angekommen.

    Sie gingen ins Restaurant Senyor Parellada, das sie unter anderem wegen seiner angenehm entspannenden Atmosphäre schätzten. Antonio Russo gefiel wirklich alles an dem Lokal: die gedämpfte Beleuchtung der kleinen Tischlampen aus weiß-rosa Glas, die gelb, weiß und blau gestrichenen Wände, die Treppe mit dem Holzgeländer in denselben Farben.

    Eine reichhaltige Mahlzeit aus Paella und Sangria sorgte dafür, dass sie sich wie neugeboren fühlten. Nach dem Essen begaben sie sich in ihr gewohntes Hotel, das in einer Seitenstraße der Ramblas lag.

    Der Angestellte an der Rezeption empfing den Kalabresen mit der gewohnten Freundlichkeit.

    »Willkommen in Barcelona, Senyor Russo. Wir haben Ihre Suite für Sie reserviert.«

    »Danke«, sagte Russo lächelnd und steckte ihm einen Hundert-Dollar-Schein zu.

    »Tausend Dank, Senyor. Wünschen Sie heute Nacht wieder Gesellschaft?«

    »Ja, dasselbe Mädchen, um Mitternacht.«

    Wieder ein Lächeln.

    »Um Mitternacht?«

    »Genau.«

    »Okay.«

    

    Sie trafen sich im Tablao Flamenco Cordobés, das mitten im Zentrum und vor allem in der Nähe des Hotels lag.

    Als Antonio Russo hereinkam, saß Diego Lopez in einem eleganten maßgeschneiderten Anzug bereits am Tisch. Er war stets überpünktlich. Anfang vierzig, mittelgroß, sehnig, dunkles Gesicht, die Haare noch vollkommen schwarz, stand er an der Spitze des Kartells von Cali, das Kokain nach Europa exportierte. Er war unvorstellbar reich. Sein Leben war von starken Emotionen und den unterschiedlichsten Erfahrungen geprägt. Er hatte nie nachgegeben, war nie in sich gegangen oder hatte über »das Wesen« der Dinge nachgedacht. Sobald er den Freund hereinkommen sah, erhob er sich und ging ihm entgegen. Die beiden umarmten sich und klopften sich gegenseitig auf die Schulter, als hätten sie sich lange nicht gesehen.

    »Ist Pedro nicht mitgekommen?«, fragte Russo.

    Pedro war Diegos jüngerer Bruder. Beim letzten Treffen war auch er dabei gewesen.

    »Nein, ’Ntoni, diesmal bin ich allein. Pedro ist in Cali geblieben. Er kann mich nicht immer begleiten, einer muss schließlich aufpassen, was die Jungs so treiben, wenn du verstehst, was ich meine.« Er grinste.

    »Na klar.«

    Der kalabrische Boss grinste ebenfalls. Er wusste, dass Diego eine regelrechte Armee befehligte, ausgerüstet mit schnellen Motorbooten, Waffen … Wer hätte ihn besser vertreten können als sein eigener Bruder?

    Unterdessen kam ein Kellner mit zwei Gläsern Sherry an ihren Tisch.

    »Wir nehmen eine Auswahl an Tapas«, bestellten die beiden Männer.

    Die in ganz Spanien verbreiteten pikanten Häppchen aus Fisch, Fleisch oder Gemüse waren ein leichtes Abendessen.

    »Eine Karaffe vom Hauswein?«, fragte der Kellner.

    »Ja, gern.«

    Sie wussten, dass er hier ausgezeichnet war.

    »Wir haben einen großen Verlust erlitten«, begann Antonio Russo dann ohne große Vorrede. »Fast hundert Kilo sind feucht geworden, und der größte Teil ist sogar richtig durchnässt. Meine Geldgeber wollen nun deshalb nicht den vollen vereinbarten Preis bezahlen, was für mich ein großes Problem darstellt.«

    Diegos Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Seine Miene wurde finster. Er hatte schon von dem unangenehmen Zwischenfall erfahren, aber jetzt musste übers Geld geredet werden. Auch deswegen kamen sie hier zusammen.

    »Das war eure Schuld, nicht unsere«, erwiderte der Kolumbianer nach einem Augenblick gespannten Schweigens. Dabei ballte er die Fäuste, öffnete sie wieder und schlug mit der flachen Hand mehrmals auf den Tisch. Sein gepresster, wütender Ton war neu für Antonio Russo. Noch nie hatte er dieses Gesicht so zornesrot gesehen. Offenbar wollte Diego deutlich machen, dass er keinerlei Verantwortung für das Vorgefallene trug.

    »Nein, es war nicht unsere Schuld, Diego.«

    »Waaas? Was soll der Unsinn? Da irrst du dich aber!«

    »Diego, allem Anschein nach war der Stoff nicht ordentlich eingeschweißt, bevor er an der üblichen Stelle verstaut wurde.«

    »Das ist unmöglich. Meine Männer sind Profis. Sie machen keine Fehler.«

    »Aber das Koks ist durchnässt angekommen. Das musst du mir glauben.«

    Beide verstummten plötzlich, weil der Kellner an den Tisch trat. Sie tranken einen Schluck Sherry und musterten sich wortlos.

    Als der Kellner sich entfernt hatte, nahmen sie ihren Wortwechsel wieder auf.

    »Eure Taucher waren wahrscheinlich nicht erfahren genug«, sagte Diego.

    Antonio Russo schüttelte den Kopf. »Nein.«

    »Na komm, ’Ntoni, lass uns erst mal essen«, forderte Diego ihn begütigend auf.

    Es wurde erneut still an ihrem Tisch, während das Lokal sich zunehmend füllte.

    »Okay, ich hätte einen Vorschlag«, verkündete der Kolumbianer schließlich.

    »Und der wäre?«

    »Wir schicken zwei von unseren Chemikern nach Kalabrien, um den Stoff zu retten. Mehr kann ich nicht tun, mehr kannst du nicht von mir verlangen.«

    Das war sein letztes Wort.

    Und das war auch Antonio Russo klar.

    »Und wie wollen sie ihn retten?«

    »Indem sie ihn neu behandeln.«

    »Wie denn?«

    »Mit Mikrowellenherden, Acetonfiltern und so weiter. Sie verwandeln ihn praktisch in freie Kokainbase, sogenannte Freebase, zurück und dann wieder in Kokainhydrochlorid. Die machen das schon, ’Ntoni, keine Sorge. Aber ihr müsst bezahlen. Wir können euch keinen Preisnachlass gewähren. Das ist die unabdingbare Voraussetzung, wenn wir unsere Geschäftsbeziehungen fortsetzen wollen.« Sein Ton war wieder hart geworden.

    Antonio Russo schien kurz nachzudenken. Dann sagte er: »Wenn sie es tatsächlich wiederherstellen, wird es keine Probleme mit der Bezahlung geben. Aber in Zukunft muss besser aufgepasst werden.«

    »Mir brauchst du das nicht zu sagen, ’Ntoni.«

    »Ich sage es beiden Seiten.«

    Daraufhin erklärte sich der kalabrische Boss einverstanden und sicherte die Zahlung zu.

    »In Ordnung«, schlug Diego ein.

    Ihre Verbindung würde weiterbestehen. Freunde wie eh und je, nichts für ungut. Vielleicht sogar noch dickere. Die nächste Sendung würde noch umfangreicher sein als die vorhergehenden.

    »Hast du das Geld für die neue Lieferung mitgebracht?«, fragte Diego kurz darauf. »Meine Leute wollen nach dem, was passiert ist, eine ordentliche Anzahlung, ehe sie die Ware losschicken. Höher als vorher. Sonst läuft nichts.«

    »Natürlich habe ich es dabei. Deswegen bin ich unter anderem hier, Diego.«

    »Wo ist es?«

    »Auf meinem Zimmer.«

    Inzwischen hatte eine Flamenco-Aufführung begonnen. Zwei Gitarristen, ein Sänger und eine Gruppe aus sechs Tänzerinnen in ihren typischen Kostümen hatten die Bühne betreten, und die Musik, begleitet vom Rhythmus der Kastagnetten, erfüllte den Raum. Die Tänzerinnen schwenkten ihre Röcke, die die Taille betonten, und ließen sie bei den feurigen Schritten hin und her fliegen. Ein mitreißender Auftritt.

    Die beiden Männer sahen zu, und Antonio Russo zollte allen Frauen gleichermaßen durch Zwinkern seine Bewunderung. Irgendwann seufzte er tief und sagte: »Diego, wir müssen gehen, es wird langsam spät, und ich habe noch eine Verabredung …« Er grinste.

    »Dieselbe wie immer?«, erkundigte sich Diego.

    »Ja, Natalie.«

    Der Kolumbianer bezahlte die Rechnung, und sie verließen das Lokal.




    

     »Ist gut, ’Ntoni. Du hast wie immer Wort gehalten. Ausgezeichnete Arbeit. Gibt es sonst noch was?«

    »Das ist im Moment alles. Bei Lieferung wirst du den Rest erhalten.«

    Sie waren in Russos Hotelzimmer.

    Die Reisetasche voller amerikanischer Dollars in Bündeln von Hundertern stand offen auf einem Beistelltisch. Die beiden Männer saßen sich auf Sesseln gegenüber. Diego schob die Hand hinten unter sein Jackett, zog eine Pistole hervor und setzte sie dem Kalabresen auf die Brust. Der sah ihn ehrlich verblüfft an.

    »Was machst du da, Diego?«

    »Ich hätte dich nicht für so naiv gehalten, ’Ntoni.«

    Antonio Russo wollte aufstehen. »Beweg dich nicht, sonst bist du ein toter Mann«, warnte ihn Diego mit eiskaltem Blick. Russo starrte auf die Pistole. Sie hatte einen Schalldämpfer.

    »Hör mal, mein Freund, ich bin doch bereit, dich zu bezahlen. Ich habe neues Geld mitgebracht. Was ist denn los mit dir?«, fragte er, immer noch erstaunt.

    Diego wechselte die Pistole in die andere Hand, ging zu dem Tisch, nahm die Reisetasche und setzte sich wieder. Er wollte sie gerade auf dem Boden abstellen, als Russo sie ihm mit einer ruckartigen Bewegung zu entreißen versuchte. Doch Diego drückte ihm die Pistole in den Nacken und brüllte mit dem Finger am Abzug: »Weg da! Wenn du sie anfasst, bring ich dich um. Das ist mein Ernst, ’Ntoni.« Er tobte vor Wut.

    Der Kalabrese, der sich wieder aufgerappelt hatte, zog die Hand schnell weg und wollte, noch ein wenig schwankend, gerade sagen: »Wir hatten eine Übereinkunft …«, als Diego ihn in die Leiste trat, was ihn in die Knie gehen ließ.

    »Halt dein beschissenes Maul, ’Ntoni. Du bist mir jetzt genug auf die Eier gegangen, Mann.«

    Antonio Russo versuchte die Ruhe zu bewahren. Er erhob sich und musterte Diego, der seine Pistole immer noch fest auf ihn gerichtet hielt. »Darf man mal erfahren, was das werden soll, Diego?«, fragte er beherrscht. Es kam keine Antwort. Er spürte, wie das Blut in seinen Schläfen pochte. 

    »Du machst einen großen Fehler. Wenn du mir ans Bein pinkelst, pinkelst du der ganzen Organisation ans Bein, und das wird ihr überhaupt nicht gefallen. Du kriegst Riesenprobleme. Du glaubst doch wohl nicht, dass du ungeschoren davonkommst. Die spüren dich überall auf, darauf kannst du Gift nehmen.«

    Der Kolumbianer erwiderte nichts. Sein Blick war immer noch eisig.

    »Bleiben wir bei unserer Vereinbarung, Diego. Du nimmst das Geld und ich den Stoff. Ich werde die Knarre vergessen und den ganzen Quatsch, den du hier veranstaltet hast.«

    »Blödsinn, darauf fall ich nicht rein!« Den Blick fest auf den Freund, der plötzlich sein Feind war, gerichtet, öffnete Diego erneut die Reisetasche. Er begann, die Banknotenbündel herauszunehmen und der Reihe nach zu kontrollieren. Er traute der Sache nicht. Da schnellte Antonio Russos rechtes Bein vor, und er trat ihn direkt in die Hoden. Der Kolumbianer stieß einen Schmerzensschrei aus und drückte ab. Der Schuss war nur ein leises Flüstern, kaum zu hören. Russo stürzte sich mit Wucht auf Diego und klemmte ihn zwischen seinen Knien ein. Dann packte er die Pistole mit beiden Händen und entwaffnete ihn. Nun war er es, der die Waffe aus wenigen Zentimetern Entfernung auf sein Gegenüber richtete.

    »Ich bring dich um, du Arschloch. Willst du sterben?«, brüllte er.

    Diego rang nach Luft. Der Schmerz raubte ihm alle Kraft. Derweil tastete der Kalabrese seinen Arm nach Blut ab und warf einen Blick darauf: Nichts zu sehen. Es war nur ein Streifschuss gewesen, der den Ärmel seines Jacketts berührt hatte. Trotzdem fluchte er und brüllte: »Leg dich auf den Boden. Runter! Ganz runter! Ich sag es nicht noch einmal.«

    »Was hast du vor, ’Ntoni?«, ächzte Diego und gehorchte.

    Antonio Russo stellte sich mit gespreizten Beinen über ihn, bückte sich dann und bohrte ihm den Pistolenlauf in den Nacken.

    »Ich mach dich alle«, sagte er und lud den Schlagbolzen. Das metallische Schnappen hallte im Zimmer wider.

    »Hey, mach keinen Scheiß, ’Ntoni! Bist du verrückt geworden? Du willst mich doch nicht wirklich umbringen?«

    »Du hast mit dem Scheiß angefangen, du Idiot! Jetzt reicht’s! Rühr dich nicht! Ah, mein Lieber, mit dir hab ich noch andere Pläne«, erwiderte der kalabrische Boss. Dann nahm er sein Handy und rief seine Männer herbei.

    »Bringt ihn in eure Suite«, befahl er, als sie eintrafen. »Nachher hauen wir ab.«

    Mit gesenktem Kopf ging Diego zwischen den beiden Gorillas hinaus.

    Nun blieb Antonio Russo gerade noch Zeit für eine schnelle Dusche vor seinem Stelldichein mit Natalie – ein Mädchen von knapp zwanzig Jahren, groß, schlank, mit brünetten langen Haaren und unglaublich schönen Augen, das ihn verhext zu haben schien. Jedes Mal gab er ihr tausend Dollar und ein paar Gramm Koks Trinkgeld.

    Manchmal nur für ein, zwei Stunden Beisammensein.

    So wie diesmal.
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Mittwoch, 12. November

    Im noch schwachen Licht der Morgendämmerung zeichneten sich die Umrisse der Berge ab.

    Der von schwarzen Wolken bedeckte Himmel verhieß nichts Gutes. Obendrein wehte ein eiskalter Nordwind, der sich in den dichten Baumwipfeln verfing. Die Windstöße kamen mit durchdringendem Geheul, hin und wieder unterbrochen von tiefer Stille.

    Capitano Foti und drei Männer seiner Einheit, eingemummelt in Windjacken und dicke Wollpullover, bewegten sich auf langen, gewundenen Pfaden vorwärts, deren Verlauf wegen der hochstämmigen Bäume nicht zu überschauen war. Um sie herum nur Farne, Dornengestrüpp und Büsche, abgesehen von der disharmonischen Musik des Windes. Sie waren schon seit mehreren Stunden unterwegs. An den schwierigsten Stellen hatten ihnen ihre Infrarotferngläser gute Dienste geleistet, und so hatten sie sich in der Dunkelheit vorangekämpft, während die Kälte ihre Gesichter starr, die Augen rot und die Lippen bläulich werden ließ. Auf jedes noch so kleine Geräusch lauschend, waren sie nun fast auf dem Kamm eines Hügels angelangt. Von dort oben wollten sie Antonio Russos Hof überwachen, der ein paar Hundert Meter Luftlinie entfernt lag. Vom Beginn der Observierung an würden sie ihn nicht mehr aus den Augen lassen. Tag und Nacht. Rund um die Uhr. Ein überaus öder Posten in dieser gottverlassenen Gegend, aber sie waren an dergleichen gewöhnt.

    »Wie wär’s mit einem Kaffee?«, fragte Foti.

    »Genau das Richtige jetzt«, antwortete der älteste der Carabinieri.

    Die anderen nickten begierig.

    Als sie den Espresso aus der Thermoskanne in kleine Kunststoffbecher gossen, dampfte er noch. Die weißen Schwaden lösten sich bald in der klaren Luft auf. Sie schlürften ihren Kaffee mit Hochgenuss.

    Nachdem der Capitano seinen leeren Becher in einer Plastiktüte verstaut hatte, wiederholte er die Dienstanweisungen.

    »Also, ihr notiert jede Bewegung, jedes Lebenszeichen auf dem Hof und soweit möglich auch Typ, Modell und Farbe der dort auftauchenden Fahrzeuge. Und denkt daran, so viele Fotos wie möglich zu schießen.«

    »Uns wird nichts entgehen, Signor Capitano«, versicherten die drei mit Profimiene.

    Der Wind pfiff weiter dieselbe unheimliche Melodie, manchmal nur noch lauter. Es war ein stürmischer Herbsttag wie aus dem Bilderbuch.

    »Ihr werdet später hier auf dem Posten abgelöst. Also, Augen auf, Männer.«

    »Jawoll, Signor Capitano«, antworteten sie einstimmig.

    »Vergesst nicht, den Kollegen unten jeden Zwischenfall zu melden.«

    In der näheren Umgebung, aber mit einigem Sicherheitsabstand, wartete eine Patrouille in einem nicht gekennzeichneten Geländewagen. Sie würde Antonio Russo gegebenenfalls folgen und notieren, wohin er fuhr.

    »Jawoll.«

    »Sehr gut. Jetzt sollte ich mich besser auf den Rückweg machen, bevor ich in den Regen komme. Außerdem erwartet mich der Colonnello«, sagte Foti und ging denselben Pfad talwärts.

    

    Unterdessen waren die Vorbereitungen für die Überwachung der anvisierten Telefone bei der DIA abgeschlossen. Die Techniker hatten die Nacht durchgearbeitet, um die Anschlüsse zu programmieren und zu testen. Alles funktionierte. Jetzt warteten die Ermittler darauf, dass die Computer die im Abhörraum der Staatsanwaltschaft aufgezeichneten Gespräche auf ihre Festplatten übertrugen.

    Während des Wartens sprachen sie mit Kennermiene über das gestrige Abendessen: gegrilltes Schweinefleisch und gebratene Steinpilze, heruntergespült mit einem hervorragenden Vino Novello. Auf diese Weise hatten auch sie den Martinstag gefeiert.

    Zur gleichen Zeit warteten andere Polizisten von der Squadra Mobile in einem Hotel an der ionischen Küste, in Siderno, auf neue Anweisungen. Sie waren schon am Vorabend dorthin gefahren, um den bei Tag sehr dichten Verkehr auf der Staatsstraße 106, dem einzigen Verbindungsweg zwischen der Provinzhauptstadt und dem Einsatzgebiet, zu umgehen.

    Das Handy des Gruppenleiters, Ispettore Grassi, klingelte. Es war Commissario Bruni. »Haltet euch bereit. Alles ist startklar, auch die Telefonüberwachung«, verkündete er.

    Die Operation Bergamottblüte war nun in vollem Gange.




    

    
New York

    Dick Moore führte wieder ein Junggesellenleben.

    Jenny hatte am Telefon erneut betont, dass sie allein sein wolle, um darüber nachzudenken, ob es für sie noch eine gemeinsame Zukunft gäbe. Dieses Leben sei nichts mehr für sie … Angesichts ihrer eisernen Entschlossenheit begann er sich zunehmend Sorgen zu machen, dass sie nur noch einen Schritt von der Scheidung entfernt waren. Aber Jenny fehlte ihm jeden Tag mehr. Er fühlte sich wie ausgehöhlt. Als hätte er einen Teil von sich selbst verloren. Auch Sam fehlte ihm. Seine Freudensprünge, wenn er nach Hause kam, sein fast menschlicher treuer Blick, die Liebkosungen, die Spaziergänge im Central Park … Einfach alles.

    An diesem Morgen fand er im Büro das Ergebnis der Laboruntersuchung des Briefes vor, den er bei der St. Paul’s Chapel abgeholt hatte. Nichts von Bedeutung. Nur die Bestätigung, dass er am Computer geschrieben worden war. Keinerlei Fingerabdrücke − wie der Unbekannte versichert hatte.

    Weder die Laserabtastung noch die elektrostatische Analyse hatten durchgedrückte Wörter oder andere Zeichen auf dem Papier erkennen lassen. Nichts.

    Alles negativ. Das Blatt war frisch und rein wie aus der Fabrik.

    Dick Moore hatte keinen Zweifel mehr: Der anonyme Anrufer war ein verdammtes Schlitzohr, ein Profi. Ein ganz ausgekochter Hurensohn!

    Als er den Bericht beiseitelegte, klingelte das Telefon.

    Er hatte seit Tagen nichts mehr von seinem Informanten gehört und inzwischen die Hoffnung aufgegeben, dass er sich je wieder melden würde. Am Apparat war der Telefonist der Zentrale.

    »Director Moore, ein Techniker des kriminaltechnischen Labors in Washington, möchte Sie sprechen.«

    »Stellen Sie ihn durch … Hallo? Hier ist Dick Moore.«

    »Mein Name ist Bell, von der Labortechnik.«

    »Ich höre.«

    »Ich arbeite gerade an den Beweisstücken vom Fundort des ausgebrannten Wagens. Die Schuhabdrücke entsprechen Größe 44, und eine der Sohlen weist eine Kerbe im Profil auf.«

    »Was heißt das?«

    »Das Profil ist an dieser Stelle vermutlich von einem scharfen Gegenstand eingeritzt worden. Von einem Stück Eisen oder Glas vielleicht. Man müsste feststellen, ob Eisen- oder Glasfragmente am Ort vorhanden waren.« Moore rief sich den Fundort ins Gedächtnis. Dieses Detail erschien ihm wichtig.

    »Meiner Erinnerung nach nicht, aber ich werde das überprüfen«, sagte er. »Im Bericht der Spurensicherung jedenfalls wird nichts dergleichen erwähnt.«

    »Das stimmt. Ich habe das Tatortprotokoll vor mir liegen, darin steht nichts davon«, bestätigte Bell.

    »Kann man sonst noch was herausbekommen, die Marke der Schuhe, den Abnutzungsgrad oder Ähnliches?«, fragte Moore.

    »Ich werde mein Bestes tun.«

    »Gut, halten Sie mich auf dem Laufenden. Sie können mich im Übrigen jederzeit anrufen, auch nachts. Auf Wiederhören.«

    Dann bestellte er Special Agent Mary Cook zu sich. Als sie mit strahlendem Gesicht eintrat, verspürte er einen Anflug von Neid. Ihm, der immer ein ausgesprochener Gegner des Zusammenlebens ohne Trauschein gewesen war, begannen nun erstmals Zweifel zu kommen hinsichtlich der Ehe und der »gesunden« Regeln über Heirat und Familie, mit denen er aufgewachsen war. Vielleicht musste er seine Meinung über Liebesbeziehungen seiner Mitarbeiter untereinander doch revidieren. Er betrachtete Agent Cook mit neuen Augen.

    »Setzen Sie sich bitte«, lud er sie ein und zeigte auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.

    »Danke, Chef.« Mary Cook nahm anmutig Platz.

    »Was Neues von den Telefonen im Restaurant und Hotel von Rocco Fedeli?«, erkundigte sich Moore.

    »Nein, absolut nichts, was für die Ermittlungen relevant wäre. Nur Gäste, die reservieren möchten, und Angestellte, die nach Hause telefonieren. Ich stehe in ständigem Kontakt mit der Detective Squad.«

    »Was ist mit unseren Telefonüberwachungen?«

    »Auch da nichts. Keine Äußerungen der Personen, die in letzter Zeit Verbindung zum Opfer gehabt hatten. Als wäre nichts passiert. Als hätte niemand Rocco Fedeli gekannt …«

    »Und doch haben wir sie mit ihm zusammen fotografiert«, sagte Moore.

    »Offenbar wollen sie nicht darüber reden«, meinte Mary Cook.

    »Gut. Das heißt, schlecht, aber macht trotzdem weiter.«

    »In Ordnung.«

    Dann berichtete Moore ihr, was er soeben von dem Techniker erfahren hatte.

    »Immerhin etwas«, sagte Mary Cook. »Und der Reifenabdruck?«

    Da fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, danach zu fragen.

    »Darüber hat er nichts gesagt. Wahrscheinlich weil es noch kein Ergebnis gibt«, antwortete er ausweichend und fügte hinzu: »Haben Sie etwas von Bill gehört?«

    »Heute noch nicht.«

    »Sie können ihn anrufen und ihm diese Neuigkeiten mitteilen.«

    »Mach ich sofort, Sir.« Ihre Augen schienen plötzlich noch mehr zu leuchten.

    Neiderfüllt sah Dick Moore ihr nach, als sie das Zimmer verließ.




    

    An diesem Mittwochabend führte das Ehepaar Prestipino eine hitzige Auseinandersetzung, deren einziger Zeuge das silbrige Mondlicht war, das durch die Fenster hereinfiel.

    Die beiden befanden sich in dem äußerlich bescheidenen Haus, das sie von Angelas Vater geerbt hatten und das mit den Einkünften aus den ersten Lösegelderpressungen der Siebzigerjahre erbaut worden war. Sie saßen sich in der Küche gegenüber und musterten sich wie Kontrahenten, die sich einzuschätzen versuchen. Auf dem Tisch standen Tabletts mit herzhaften Gerichten und Süßspeisen, die Verwandte und Freunde zu dem Trauerhaus gebracht hatten, wie es in dieser Gegend Brauch war. Ihre Gedanken jedoch kreisten um etwas ganz anderes.

    Ihre Tochter Maria übernachtete bei der Großmutter mütterlicherseits, die sie nur selten und dann auch immer nur für kurze Zeit zu Gesicht bekam. Maria bedauerte das sehr und hätte die Großmutter am liebsten mit nach Amerika genommen, wusste aber, dass das wegen des hohen Alters, der Verwurzelung in den Traditionen und der grenzenlosen Liebe der alten Dame zum heimatlichen Kalabrien nicht möglich war.

    »Alfredo, warum hat sich Don Ciccio bei der Beerdigung so abseits gehalten? Und warum hat er Mama immer noch nicht seinen Beileidsbesuch abgestattet? Weißt du das?«, feuerte Angela plötzlich aus nächster Nähe − wie ein Schuss aus einem Gewehr mit abgesägtem Lauf. Diese Fragen nagten an ihr. Don Ciccios Verhalten war merkwürdig. Schließlich kannte sie die Regeln der »Familie« in- und auswendig.

    »Was weiß denn ich, Angela … Don Ciccio ist alt und nicht mehr bei bester Gesundheit – du hast ihn doch gesehen. Er geht am Stock!«

    »Nein, Alfredo, damit kannst du mir nicht kommen. Nicht mir … Don Ciccio wäre auch erschienen, wenn er mit einem Bein im Grab stünde. So ist es Sitte seit jeher. Respekt ist Respekt, basta!«

    Ihre Worte kamen jetzt hart und entschieden. Ihre Augen blitzten vor Zorn, und ihr Gesicht nahm einen Ausdruck an, wie ihn ihr Mann in all den Ehejahren noch nicht gesehen hatte.

    »Die Zeiten haben sich geändert, Angela …«

    »Was redest du denn da? Die Zeiten ändern sich, aber nicht Don Ciccio und solche wie er. Die ändern sich nie. Sie können sich nicht ändern. Nicht einmal in hundert Jahren. Das weißt du genau. Du bist hier aufgewachsen, so wie ich. Auch ich kann mich nicht ändern, obwohl ich weit weg wohne – ich werde immer eine Fedeli bleiben. Das weißt du doch! Oder etwa nicht?« Bei den letzten Worten verriet ihre Stimme eine Spur von Empörung.

    Alfredo hatte nicht mit dieser Reaktion gerechnet und zog es vor, einen Moment zu schweigen. Er nickte bloß knapp. Dann sagte er bemüht ruhig: »Ich weiß, ich weiß, Angela, reg dich bitte nicht so auf. Das schadet der Gesundheit. Wenn du so weitermachst, trifft dich noch der Schlag.«

    »Ein Scheißdreck trifft mich, Alfredo! Sie haben meine drei Brüder ermordet, kapierst du das nicht? Und wenn du so um meine Gesundheit besorgt bist, dann sag mir die Wahrheit! Du weißt doch etwas …«

    Alfredo sah sie fragend an.

    »Sag mir endlich, was Don Ciccio von dir wollte.«

    »Von mir?«

    »Ja, von dir! Am Samstag, als wir vom Friedhof kamen, bist du doch zu ihm nach Hause gegangen, oder?«

    »Ja.«

    »Also, was wollte er? Und erzähl mir keinen Mist, Alfredo. Von dir will ich wirklich keinen Mist hören, verstehst du?« Angela erhob sich, baute sich vor ihrem Mann auf und sah ihm in die Augen. Ihr Blick durchbohrte ihn wie eine Messerklinge. Sie gab sich nicht mit der Antwort zufrieden, die sie am Tag der Beerdigung von ihm gehört hatte, als er nach Hause gekommen war. »Nichts wollte er, nur ein bisschen mit mir reden«, hatte Alfredo gesagt. Sie hatte nicht weiter insistiert, ihm aber nicht geglaubt, und jetzt verlor sie langsam die Geduld. Ihr Mann musste mit der Wahrheit herausrücken, wie auch immer sie lautete. Doch er schwieg hartnäckig, die Augen auf den Tisch gesenkt, als wollte er sich verstecken oder in Luft auflösen.

    »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede! Sieh mich an, verdammt noch mal! Heute Abend muss ich die Wahrheit hören! Er wollte also nur mit dir reden, ja? Worüber denn, Alfredo? Worüber wollte er so dringend mit dir reden? Übers Pilzesammeln? Erzähl mir doch keinen Scheiß!«

    Ihr Mann fühlte sich eingeschüchtert und winzig klein, wie eine Taufliege, die gleich zerquetscht würde. Noch nie hatte er sie so außer sich und so entschlossen erlebt. Noch nie hatte er sie so viel fluchen hören. Nein, das war nicht mehr die Frau, die er geheiratet hatte und die ihm eine Tochter geschenkt hatte. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen.

    »Über nichts Besonderes, Angela. Das Übliche eben. Wie es uns geht, wie es sich so in Amerika lebt und so weiter. Glaub mir, Don Ciccio ist wirklich sehr betrübt über das, was passiert ist«, antwortete er und hob den Blick ein wenig.

    »Wegen Rocco?«

    »Wegen allen. Auch wegen deiner anderen beiden Brüder und deines Cousins. Sie haben alle zur Familie gehört.«

    »Du redest immer noch Scheiße daher, Alfredo. Du antwortest mir immer noch nicht ehrlich. Das ist schlimm. Verstehst du das nicht? Ich dulde so etwas nicht! Ich will jetzt die Wahrheit wissen. Einfach nur die Wahrheit …«

    Er schüttelte den Kopf, als wollte er die Frage dadurch wegwischen. Er redete nicht gern über seine Zusammenkünfte mit dem Boss. Noch nicht einmal mit ihr, seiner Frau.

    »Sag so etwas nicht. Ich bin immer aufrichtig zu dir gewesen. Und zu deiner ganzen Familie. Die auch meine Familie ist«, erwiderte er und klang zum ersten Mal gekränkt.

    »Dann sag mir, was Don Ciccio von dir wollte«, drängte sie ihn.

    Alfredo schien zu überlegen, während Angela ihn weiter unverwandt ansah. Er wusste, dass er ihr eine andere Antwort geben musste. Er war verwirrt, sein Kopf ein Strudel übler Gedanken, deretwegen er wahrscheinlich keinen Frieden mehr finden würde. Nie wieder.

    »Na schön, Angela. Wie du willst …«

    »Rede!«

    »Er hat mich nach meiner Tante, meinem Onkel, meinem Cousin gefragt. Wie es ihnen geht, was sie so machen. Er hat sie seit einer Ewigkeit nicht gesehen, weißt du, und er hängt sehr an dem Mann meiner Tante. Sie sind zusammen aufgewachsen.«

    »Nichts weiter, Alfredo? Nur wie es deinen Verwandten geht? Was heißt das? Wenn er dich nach deinen Verwandten gefragt hat, nach deinem Cousin, muss etwas Wichtiges dahinterstecken … Ich kenne sie doch …«

    »Du musst mir glauben. Kann sein, dass er mir noch etwas anderes sagen will, ehe wir abreisen, weil er mich gebeten hat, noch einmal zu ihm zu kommen. Er will mir etwas für sie mitgeben …«

    »Was will er dir mitgeben?«

    »Das hat er nicht gesagt, und du weißt doch, dass man Don Ciccio keine Fragen stellen darf.«

    »Du sagst mir schon wieder nicht die Wahrheit!« Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen, stützte die Ellbogen auf den Tisch und den Kopf in die Hände.

    »Ich sag dir jetzt was, Alfredo, ein für alle Mal: Denk heute Nacht darüber nach, und morgen will ich alles wissen, sonst ist es besser, wenn du gehst. Dann will ich dich nicht mehr wiedersehen«, verkündete sie in beinahe wieder normalem, ruhigem Ton. Das Gespräch war beendet. Alfredo stand auf und ging zu ihr. Legte ihr sacht eine Hand an den Hals. Dann an die Wange. Sie hob den Kopf und sah ihn irritiert an. Dann stand sie ebenfalls auf. »Was machst du da?« Er versuchte sie an sich zu ziehen.

    »Lass mich. Das ist nicht der Abend dafür. Du hast wirklich nichts verstanden, du Trottel. Mein Bruder Rocco hatte recht, als er mich damals vor dir gewarnt hat, aber ich wollte ihm ja nicht glauben.« Fast gewaltsam entwand sie sich ihm. Er ließ die Arme sinken und ging ins Schlafzimmer.

    »Du kapierst gar nichts, Alfredo«, schrie sie und lief ihm hinterher. »Mir musst du alles sagen! Ich bin deine Frau, das darfst du nicht vergessen. Ich habe meine Brüder verloren, und du weißt, was sie uns allen bedeutet haben, nicht nur mir. Ich will dich nicht auch noch verlieren, ich will nicht so jung schon Witwe werden wie so viele andere Frauen hier im Dorf, die nach außen noch leben, aber innen drin tot sind!«

    Er blieb abrupt stehen und drehte sich um. »Du täuschst dich, Angela, du wirst nicht zur Witwe, nein, nein.« Dann schloss er die Tür hinter sich.

    Angela Fedelis letzter Gedanke vor dem Einschlafen war: Ehe ich abreise, will ich zur Madonna d’Aspromonte gehen und sie bitten, dass sie alles Übel von mir fernhält und die Mörder meiner Brüder ein böses Ende nehmen lässt.




    

    
New York

    In New York war es sechs Uhr abends.

    Lieutenant Reynolds hatte einen besonders turbulenten Tag gehabt. In seinem Bezirk war es mehrfach zu Diebstahl und Handtaschenraub gekommen. Häufiger als gewöhnlich. Obendrein war eine Großmutter mit ihrer elfjährigen Enkelin auf dem Revier erschienen, um Anzeige wegen sexueller Belästigung des Mädchens durch einen unbekannten Mann zu erstatten, möglicherweise denselben Täter, der schon seit Längerem in Manhattan sein Unwesen trieb. Nicht nur im Central Park, in den man sich nach Einbruch der Dämmerung ohnehin nicht wagen sollte, sondern auch an anderen Orten. Sowohl nachts als auch bei Tag, sodass man schon die Überlegung angestellt hatte, es könnte sich um mehr als einen Sexualstraftäter handeln. Nach Reynolds’ Ansicht jedoch war es stets ein und dieselbe Person, nicht zuletzt weil die Beschreibungen der Opfer sich vollkommen deckten, was Alter, Statur, Größe und vor allem den eiförmigen kahlen Kopf anging. Trotz all dieser Vorfälle hatte er zusätzlich die Ermittlungen im Fall der Mafiamorde weiterverfolgt: die Vernehmungen der engsten Mitarbeiter Rocco Fedelis, die Auswertung der beschlagnahmten Unterlagen, insbesondere der Geschäftsbücher, die Telefonüberwachungen …

    Die Akte wurde zusehends dicker, Zentimeter um Zentimeter, doch die Untersuchung war an einem toten Punkt angelangt. Auch in den wieder aufgenommenen Ermittlungen im Mordfall Susan George war das Ergebnis gleich null. Und von der öffentlichen Meinung ging immer mehr Druck aus.

    Reynolds wollte gerade das Büro verlassen und sich grübelnd auf den Nachhauseweg machen, als er einen Anruf von Rusty Sheridan erhielt.

    »Kannst du zu mir kommen?«, fragte der Freund ohne Einleitung.

    »Wohin?«

    »Üblicher Ort. Es ist wichtig, John. Besser, du kommst noch heute Abend.« Seine Stimme verriet eine ungewohnte Nervosität.




    

    
Donnerstag, 13. November

    »Da ist er!«, sagte der Carabiniere, der das Infrarotfernglas vor seine Augen hielt.

    Der Kollege neben ihm nahm es ihm aus der Hand, um sich selbst zu überzeugen.

    Es war fast zwei Uhr nachts, als die Dunkelheit um den Gutshof von den Scheinwerfern eines Fahrzeugs durchschnitten wurde.

    »Das muss er sein«, flüsterten die beiden Beobachter. Nach stundenlangem vergeblichem Warten in der Kälte schien ihre Geduld endlich belohnt zu werden. Der Mercedes hielt vor dem Haustor, die Person auf dem Beifahrersitz stieg aus und ging in das Haus. Der Wagen wartete mit eingeschalteten Scheinwerfern.

    »Er kommt wieder raus, guck! Er hat etwas in der Hand … sieht aus wie ein kleiner Koffer«, murmelte der eine Carabiniere.

    »Jetzt ist er wieder ins Auto gestiegen«, sagte der andere.

    Das Auto fuhr los und bog in eine Nebenstraße ein, die in die Berge hinaufführte. In der Dunkelheit konnten sie nicht erkennen, wie viele Insassen sich darin befanden. Der Carabiniere, der das Fahrzeug als Erster erspäht hatte, nahm sein Mobiltelefon und rief Capitano Foti an. Der andere dagegen teilte den Kollegen in dem versteckten Geländewagen per Funkgerät die Fahrtrichtung mit. Da die Straßen jedoch zu dieser nächtlichen Stunde leer und verlassen waren, beschlossen sie, auf eine Verfolgung zu verzichten, um nicht entdeckt zu werden.

    Nach einer knappen halben Stunde erreichte der Mercedes einen abgelegenen Ort, eine Art offenen Platz aus festgestampfter Erde. Hier stellte der Fahrer den Motor ab. Talwärts waren die Lichter mehrerer Dörfer in der Ebene von Gioia Tauro zu erkennen. Wenige Augenblicke später traten zwei Männer aus dem Wald und blieben in ein paar Metern Entfernung stehen. Antonio Russo öffnete den kleinen Koffer und fragte Diego nach der Telefonnummer seines Bruders Pedro. Der Kolumbianer nannte sie ihm prompt. Ihm war gesagt worden, dass er bloß zu gehorchen brauche, dann würde ihm nichts passieren. Russo durchlief die übliche Prozedur. Als sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete, sagte er: »Pedro, ich gebe dir jetzt Diego, und du machst, was er sagt. Dann seht ihr euch bald wieder.« Das Gespräch dauerte nur kurz und wurde auf Spanisch geführt. Dann bekam Diego von dem neben ihm sitzenden Mann die Augen verbunden, und man forderte ihn auf auszusteigen.

    »Wohin bringt ihr mich?«, fragte er.

    Niemand antwortete ihm.

    »Was habt ihr mit mir vor?«, schrie er.

    Schweigen.

    Resigniert atmete er tief durch. 

    Die beiden Männer aus dem Wald, die mit umgehängten Jagdgewehren bewaffnet waren, gingen nun auf ihn zu, machten ihrem Boss ein Zeichen und nahmen Diego in die Mitte. Sie stützten ihn an den Armen und verschwanden mit ihm im Unterholz. Dort benutzten sie einen Pfad, der sich steil den Berg hinaufwand, einen alten tratturu, der von den Hirten beim Viehtrieb benutzt wurde.

    Auf dem Gesicht ihres Bosses erschien ein schiefes Grinsen.

    

    »Da ist er wieder«, flüsterte der Carabiniere von der DIA, als er das Auto zurückkommen sah.

    Drei Personen stiegen aus. Der Insasse auf dem Rücksitz und der Fahrer gaben Antonio Russo die Hand, der daraufhin ins Haus ging. Die beiden anderen bestiegen ein Motorrad und fuhren davon.

    Der Boss verließ das Haus in dieser Nacht nicht mehr.

    Die Carabinieri notierten jede Bewegung: Insgesamt war der Wagen fast anderthalb Stunden vom Gutshof weg gewesen.




    

    Er war fix und fertig. Am Ende seiner Kräfte. Als wäre er einen ganzen Tag gewandert, ohne Rast zu machen.

    Dabei war er nur ein paar Stunden gegangen, allerdings durch unwegsames Gelände voller Senken, Gesteinsbrocken, bergauf und bergab und ohne das Geringste sehen zu können, aber wenigstens hörte er die Geräusche der Natur: das Rufen der Nachtvögel, das Zirpen der Zikaden, den Gesang der Grillen … Gestützt von seinen Bewachern, war er, ohne es zu wissen, fast eine Stunde lang im Kreis herum gelaufen und immer wieder an den Ausgangspunkt zurückgekehrt. Eine bewährte Methode, um Entführte die Orientierung verlieren und sie glauben zu lassen, eine viel längere Strecke zurückgelegt zu haben. Dann, nach einem letzten steilen Anstieg, gefolgt von einem kurzen Weg bergab, hatten sie ihr Ziel erreicht.

    »Bück dich«, befahl einer der beiden Männer. Es war das erste Mal, dass er den Mund aufmachte. Die Stimme kam Diego verstellt vor, aber das war vielleicht nur die Erschöpfung. Er gehorchte. Sie nahmen ihm die Augenbinde ab. Er erblickte zwei Gestalten mit Kapuzen über den Köpfen. Dann sah er sich um und erkannte, dass er in einer Art Blockhütte war, eher ein Verschlag, grob gezimmert aus Baumstämmen. Als Dach diente ein Stück Wellblech. Die Behausung maß etwa zwei mal zwei Meter und war nur anderthalb Meter hoch. An zwei Seiten hing eine dunkle Plane herab, von der Sorte, wie sie zur Abdeckung von Lastwagen verwendet wurde. 

    Eine Gänsehaut überlief ihn.

    »Setz dich auf die Bank da«, forderte ihn der erste Mann auf und zeigte auf eine Holzpritsche an der linken Wand, neben der eine Eisenkette lag.

    Diego tat wie geheißen.

    »Gut so. Und jetzt nicht bewegen.« Er legte ihm die Kette um die Fußknöchel, brachte ein Schloss an, wickelte sie ihm einmal um den Hals und befestigte sie mit einem weiteren Vorhängeschloss an einem der Stämme.

    »Das hier ist, wenn du aufs Klo musst«, sagte der zweite Bewacher, der zwischendurch weggegangen war, und knallte ihm einen Blecheimer hin. »Ich komme zwischendurch mal vorbei und leer ihn aus. Und hier ist Trinkwasser.« Er stellte den Fünf-Liter-Kanister in seiner anderen Hand ab.

    Diego musterte beides mit Abscheu.

    Auch diese zweite Stimme kam ihm verstellt vor. Verstohlen betrachtete er die Männer genauer. Außer den dunklen Kopfbedeckungen und dunkler Kleidung trugen sie kniehohe Gummistiefel. Beide waren klein, aber kräftig. Er streckte die Hand aus und zog Eimer und Kanister in die linke Ecke zu sich heran.

    »Mir ist kalt«, sagte er.

    »Du wirst dich mit der Decke da zufriedengeben müssen.«

    Er hatte nicht bemerkt, dass in der anderen Ecke eine alte Decke lag. Er reckte sich danach und warf sie sich um die Schultern. »Kann ich eine Zigarette haben?«, bat er. Die zwei gingen wortlos hinaus. Nach ein paar Minuten kam der eine zurück. »Hier, nimm das«, sagte er und gab ihm einen Kanten altes Brot, eine Ecke Pecorino und eine halb volle Flasche Rotwein. »Der Schluck Rotwein ist zum Aufwärmen«, fügte er hinzu. Dann warf er ihm noch eine Windjacke hin. »Die kannst du als Kissen benutzen.« Diego antwortete nicht. Er fühlte sich leer. Er schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippen.

    Mühsam zwang er sich zur Ruhe. Panik würde ihm nicht helfen, das wusste er. Um sich Mut zu machen, sagte er sich, dass die Kapuzen über den Köpfen seiner Bewacher ein gutes Zeichen waren. Also haben sie nicht die Absicht, mich abzumurksen, und ’Ntoni ist zwar ein Scheißkerl, aber auch ein Ehrenmann. Als nach und nach die Vernunft die Oberhand über seine Gedanken gewann, kam wieder etwas Farbe in sein leichenblasses Gesicht.

    Der Entführer blieb plötzlich am Eingang der Hütte stehen, sah Diego an und warf ihm mit einer schnellen Geste ein paar Zigaretten hin. »Die kannst du rauchen, aber mehr gibt’s nicht.«

    »Danke. Wie soll ich die anzünden?«

    »Damit.« Der Mann warf Streichhölzer hinterher und reichte ihm einen Stein. Dann ließ er die Plane herabfallen. 

    Mit zitternder Hand griff Diego nach einer Zigarette. Beinahe zärtlich strich er mehrmals mit dem Finger darüber. Er steckte sie in den Mund und riss ein Streichholz an dem Stein an. Nach dem ersten Zug musste er heftig husten. Der zweite trieb ihm die Tränen in die Augen und rief ein unangenehmes Gefühl von Zerschlagenheit und Schwindel in ihm hervor. Er warf die Zigarette weg und trat sie mit letzter Kraft auf dem Boden aus.

    Dann rollte er sich auf der Holzpritsche zusammen.




    

    »Er kommt raus. Demetrio, sieh mal!«

    Der Beobachter von der DIA richtete das Teleobjektiv seiner Kamera auf das Haustor des Gutshofs. Antonio Russo war herausgetreten. Er stand nun davor und schaute sich um.

    »Ja, er ist es, Ciccio. Er scheint nach etwas Ausschau zu halten. Aha, da kommt ein Auto … und ein Motorrad mit zwei Personen.«

    Ihre Nikons begannen Fotos zu schießen, eins nach dem anderen, in schneller Abfolge. Auto und Motorrad parkten an einer Seite des Innenhofs. Drei Männer – der Fahrer des Wagens und die beiden Motorradfahrer – näherten sich dem Boss, gaben ihm die Hand und fingen sogleich eine Unterhaltung an.

    »Mensch, Ciccio, wär das schön, wenn wir jetzt hören könnten, was die sagen … Diese verdammten Schweinehunde …«

    »Ja, Demetrio, wer weiß, was wir alles verpassen!«

    Die vier gingen inzwischen im Garten spazieren. In einer Reihe nebeneinander. Der Mann, der mit dem Auto gekommen war, ging rechts von Russo und schien ständig beipflichtend zu nicken. Die Nikons knipsten ununterbrochen weiter.

    »Demetrio, die unterhalten sich die ganze Zeit im Freien, bei der Kälte!«

    »Offensichtlich haben sie Angst, im Haus belauscht zu werden. Die sind immer misstrauisch. Das ändert sich nie.«

    »Da hast du recht, das haben die sozusagen im Blut. He, guck mal, sie verabschieden sich.«

    »Ja, ich seh’s … Aber jetzt steigen sie alle drei in das Auto.«

    »Ich schätze, es ist ein BMW, und du?«

    »Glaube ich auch, könnte aber genauso gut ein Mercedes sein … Jedenfalls eine viertürige Limousine, schwarz oder dunkelblau.«

    »Dunkle Farbe, so viel steht fest. Weiß der Geier, wo die jetzt hinfahren.«

    »Ciccio, sag den Kollegen Bescheid, ich rufe derweil den Capitano an. Vielleicht gelingt es ihnen, das Kennzeichen zu notieren.«

    Der Wagen rollte unterdessen auf das Hoftor zu, während Antonio Russo schon wieder im Haus war und die große Doppeltür hinter sich geschlossen hatte. Ciccio verständigte die Kollegen in dem zivilen Geländewagen über Funk. Dann schrieb er alles, was sie beobachtet hatten, auf einen Notizblock.

    »Willst du einen Kaffee, Demetrio?«

    »Gern, Ciccio, den kann ich echt gut gebrauchen – bei den verdammten Kopfschmerzen. Die werde ich einfach nicht los.«

    Demetrio war noch keine dreißig, litt jedoch von Kindheit an unter häufigen, schlimmen Migräneanfällen. Er hatte schon Spezialisten in ganz Italien abgeklappert und sich mit den modernsten Geräten untersuchen lassen, aber nichts hatte geholfen.

    Es war 8.10 Uhr am Morgen.




    

    
New York

    John Reynolds saß morgens um halb neun in seinem Büro und sah ziemlich übernächtigt aus. Tatsächlich hatte er die ganze Nacht kein Auge zugetan. Seine Gedanken waren ständig um den nächtlichen Einsatz seiner Teams gekreist. Als er um sieben endlich den erwarteten Anruf erhalten hatte, war er sofort aufgestanden und zum 17. Revier geeilt. Die Aktion war beendet. Seine Detectives hatten Mitglieder einer Brooklyn-Gang überprüft, die mehrfach vorbestraft waren, unter anderem wegen Autodiebstahls. Rusty Sheridan hatte ihm am Abend zuvor ihre Namen genannt.

    »Einer von denen könnte was über den ausgebrannten Wagen wissen«, hatte der Freund wiederholt gesagt, während Reynolds seine Angaben in ein Notizbuch schrieb. Eine ganze Seite voll. »Sie haben auch gute Beziehungen zur organisierten Kriminalität italienischer Herkunft. Man erweist sich gegenseitig Gefallen, und inzwischen sind sie die gefährlichste Gang in diesem ganzen beschissenen Bezirk«, hatte er hinzugefügt, wobei er keinen Hehl daraus machte, dass er es längst leid war, in einer derartigen Umgebung zu leben. »Wenn ich die Schule nicht hätte, würde ich lieber heut als morgen von hier verschwinden.«

    Der Lieutenant hatte sofort einen Polizeieinsatz angeordnet. Er wusste, dass auch die kleinste Spur das Geheimnis eines Labyrinths enthüllen konnte. Man brauchte nur ein gutes Gespür und Hartnäckigkeit.

    »Wir haben ein paar Festgenommene«, teilte ihm Detective Steve Green mit, ein Kollege, der erst knapp über dreißig war. Green sah dem jungen Robert De Niro ähnlich, was er gern hörte. Er trug Jeans, die an mehreren Stellen zerrissen waren, und ein langärmeliges Hemd mit Blumenmuster, das die Pistole an seiner linken Seite verbarg, denn er war Linkshänder.

    »Habt ihr alle aufgespürt, die auf der Liste standen?«

    »Nein, Lieutenant. Ein paar haben wir nicht gefunden, nicht mal an den Orten, wo sie normalerweise verkehren.«

    »Sucht trotzdem weiter, geht auch noch mal in die Wohnungen. Ich will sie alle hierhaben. Ohne Ausnahme«, befahl der Lieutenant. »Sonstige Resultate?«

    »Bei einem zu Hause haben wir einiges an Diebesgut gefunden.«

    »Welcher Art?«

    »Mobiltelefone, Stereoanlagen, Videokameras, Laptops, deren rechtmäßigen Besitz er nicht nachweisen konnte. In Anbetracht seines Vorstrafenregisters kann man davon ausgehen, dass sie gestohlen sind.«

    Der Lieutenant nickte.

    »Außerdem haben wir eine Erkennungsmarke gefunden.«

    »Was für eine Erkennungsmarke!?«

    »Vom FBI.«

    »Aha. Sonst noch was?«

    »Sonst nichts.«

    »Uniformen?«

    »Nein. Nur die Marke, Lieutenant.«

    »Was hat der Festgenommene dazu gesagt?«, drängte Reynolds.

    »Er behauptet, sie gefunden zu haben.«

    Reynolds zog eine Grimasse, als wollte er sagen: Da hält sich wohl jemand für oberschlau …

    »Wem gehört diese Erkennungsmarke?«

    »Wir sind noch dabei, das herauszufinden. Ein Team ist schon zum Hauptquartier an der Federal Plaza unterwegs.«

    »Sehr gut, dann wissen wir hoffentlich bald mehr. Irgendwelche Schuhe mit eingeschnittener Sohle?« 

    »Nein. Aber er hat Schuhgröße 42, nicht 44.«

    »Was hat er für Vorstrafen?«

    »Ich habe mir seine Akte angeschaut. Ein schönes Register, von Diebstahl über Vandalismus und Landstreicherei, schon als Minderjähriger, bis hin zu Rauschgifthandel«, antwortete Detective Green.

    Die typische Laufbahn eines Kleinkriminellen, der es zu etwas bringen wollte.

    »Wie heißt er?«

    »Harry Baker.«

    Reynolds blätterte in seinem Notizbuch und las die Anmerkungen zum Namen Baker: »Er ist der Anführer«, stand dort, das Wort »Anführer« war unterstrichen. Daneben noch ein Zusatz: »brutal und gefährlich«.

    »Ich will mit diesem Baker reden. Wo ist er jetzt?«

    »Im Haftraum.«

    »Lass ihn in ein Vernehmungszimmer bringen«, ordnete der Lieutenant an.

    »Sofort?«

    »Ja.«

    Detective Green entfernte sich beinahe im Laufschritt.

    Reynolds folgte ihm ein paar Minuten später.




    

    Das Vernehmungszimmer war ein kahler Raum.

    Außer einem Tisch und zwei Stühlen aus grauem Metall, die am Boden festgeschraubt waren, stand nichts darin. Die Wände waren weiß gestrichen, lediglich der untere Bereich war bis auf etwa einen Meter Höhe in Dunkelgrün gehalten. An der Decke waren eine Neonröhre und eine Überwachungskamera angebracht.

    An einer Wand befand sich ein verspiegeltes Fenster, hinter dem man in einem angrenzenden Raum die Vernehmung beobachten konnte.

    Ein Mann in Jeans und schwarzem T-Shirt mit ungepflegtem Bart und von grün-blauen Tätowierungen bedeckten Armen saß in arroganter Haltung auf einem Stuhl. Seine rechte Hand war mit Handschellen an einen in den Tisch eingelassenen Eisenring gefesselt. An den Füßen trug er Turnschuhe ohne Schnürsenkel. Er war zweiunddreißig Jahre alt. Hochgewachsen, kräftig, rötliche Haare.

    Als der Lieutenant eintrat, sah er auf. Seine Augen waren halb geschlossen, als blende ihn das Sonnenlicht, und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. Er erkannte ihn wieder. Er hatte ihn schon öfter in den Zeitungen und auch im Fernsehen gesehen. In seinem Milieu sprach man von ihm als einem harten, verbissenen Bullen, dem man den Spitznamen »der Bluthund« gegeben hatte. Irgendwann würde es jemand diesem Scheißbullen heimzahlen, der ihn jetzt verhören wollte.

    »Ich bin Lieutenant Reynolds«, stellte sich Reynolds vor und setzte sich ihm gegenüber. Dann machte er Green ein Zeichen, der daraufhin dem Verdächtigen die Handschellen abnahm und sich neben ihn stellte. Der Mann verschränkte die Arme, sodass die Drachen und Schlangen auf seinen Oberarmen anschwollen.

    »Ich will meinen Anwalt. Ich denke gar nicht daran, irgendwelche Fragen zu beantworten«, sagte er gespielt gelangweilt.

    »Sie können Ihren Anwalt gleich anrufen«, erwiderte der Lieutenant bereitwillig. »Aber vorher möchte ich dir einen Vorschlag machen, Harry«, fügte er nach kurzer Pause in vertraulichem Ton hinzu. Ein alter Trick, um jemanden zum Reden zu bringen. Doch Harry Baker kannte alle Tricks.

    »Was für einen Vorschlag?«, fragte er nun genervt und sah ihn herausfordernd an, die Hände in den Hosentaschen vergraben.

    »Ich möchte mit dir über einige Mordfälle reden. Du hast sicher von dem Blutbad an der Madison Avenue gehört? Okay, ich will etwas für dich tun. Du kannst mein Angebot annehmen oder ablehnen, aber wenn ich hier rausgehe, komme ich nicht noch einmal zurück. Du kriegst keine zweite Chance. Falls du deine Einstellung änderst, könntest du freikommen und dir die Anwaltskosten sparen.«

    »Hey, Mann, ich weiß nichts, Sie verschwenden nur Ihre Zeit. Aber wenn Sie unbedingt wollen, erzählen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben«, entgegnete Harry Baker höhnisch grinsend.

    Reynolds war drauf und dran, die Geduld zu verlieren. Was für ein unverschämter Mistkerl!

    »Vielleicht ist dir nicht klar, dass du ziemlich tief drinsteckst. Wir haben jede Menge Diebesgut bei dir sichergestellt. Du wirst dich mindestens wegen Hehlerei verantworten müssen … Aber heute könnte dein Glückstag sein«, versuchte er es erneut.

    Baker starrte ihn voller Hass und Verachtung an.

    Reynolds merkte, wie die Spannung im Raum sich immer mehr auflud. Mit der Gelassenheit jahrelanger Übung kam er zum springenden Punkt: »Du sollst uns erklären, wie du in den Besitz des FBI-Abzeichens gelangt bist. Hier nun mein Angebot: Wenn du uns die Wahrheit sagst, kommen wir dir bei den Anklagen wegen Diebstahls und Hehlerei entgegen. Ich werde mich persönlich für dich verwenden, das verspreche ich. Und ich pflege mein Wort zu halten.«

    »Ich hab euch das doch alles heute Nacht schon erzählt, dem Detective hier neben mir. Ihr wollt es wohl einfach nicht kapieren«, sagte Baker ungeduldig und zog verächtlich die Augenbrauen hoch. Dann sah er zu Green auf, der ihn mit einem zornigen Blick durchbohrte.

    »Also was?«

    »Ich hab es gefunden.«

    »Wo?«

    »Das weiß ich nicht mehr.«

    »Verstehe, du willst dir also nicht helfen lassen.«

    »Ich verlange meinen Anwalt. Ohne ihn sage ich nichts mehr.«

    »Schon gut, wir rufen ihn gleich an. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass du wegen Diebstahl und Hehlerei festgenommen bist. Ich erinnere dich daran, dass du im unrechtmäßigen Besitz eines Gegenstands angetroffen wurdest, der Eigentum des Justizministeriums ist. Wegen dieses Vergehens könnte sich die Bundesbehörde einschalten. Verstehst du jetzt, wie ernst deine Lage ist?«

    Reynolds zog ein Blatt Papier aus einer Schublade und begann, ihm seine Rechte vorzulesen.

    »Ich kenne meine Rechte. Deshalb will ich ja meinen Anwalt sprechen.«

    »Tatsächlich? Ist das dein letztes Wort? Weißt du, was ich dir darauf antworte?«

    »Na, sagen Sie’s schon … Los, spucken Sie’s aus, nehmen Sie kein Blatt vor den Mund …«

    Bei so viel selbstgefälliger Dreistigkeit platzte Reynolds der Kragen.

    »Geh zum Teufel!«, schrie er Baker ins Gesicht, ging hinaus und schlug die Tür zu, kurz darauf gefolgt von Detective Green.

    In seinem Büro hämmerte der Lieutenant mit der Faust auf den Schreibtisch und murmelte: »Verdammter Dreckskerl!« Dann fiel sein Blick auf eine Notiz, die ihm jemand gut sichtbar hingelegt hatte.

    »Die Erkennungsmarke gehört dem Special Agent des FBI M. K. Der Agent hat den Diebstahl am 10. Oktober gemeldet. Sie wurde zusammen mit einem Ausweis und einem zur Dienstkleidung gehörenden Blouson aus Synthetikfaser von Unbekannten aus seiner Wohnung entwendet.«

    Kopfschüttelnd legte er die Notiz ab. Denis! Der Junge hatte zwar von einem Polizisten und nicht von einem FBI-Agent gesprochen, aber sie hätten seine Zeugenaussage auf jeden Fall ernster nehmen sollen.

    »Green, ich will eine Auflistung aller Diebstähle an Polizisten im letzten halben Jahr. So schnell wie möglich«, verlangte er.

    Vielleicht war das ein neues wichtiges Puzzleteil. Zum ersten Mal in diesem Fall hatte er das Gefühl, auf eine konkrete Spur gestoßen zu sein.




    

    Am Nachmittag ging Alfredo Prestipino, nachdem er bei seiner Schwiegermutter mit der ganzen Familie zu Mittag gegessen hatte, allein weg und spazierte langsam in Richtung Friedhof. Das letzte Stück des Weges war von einer Zypressenallee gesäumt. Zwischen den Bäumen sah man vereinzelte Häuser. Das Friedhofstor war geschlossen, gab aber sofort nach, als er dagegendrückte. Bald stand er vor einer Kapelle unter einer großen, vom ständigen Wind zerzausten Zypresse. Mit einer Hand hob er seinen Hut auf, der ihm vom Kopf geweht worden war, mit der anderen bekreuzigte er sich. Dann ging er auf einem schmalen Kiesweg bis zum Grab seines Schwagers. Die Blumen darauf waren noch ganz frisch und verströmten einen intensiven Duft. Er sah sich um. Er war allein. Das Gesicht zum Himmel gewandt, sprach er ein Gebet. Derweil schlug die Kirchturmuhr der Hauptkirche halb fünf. Er ging zurück zum Ausgang. Kaum hatte er das Tor durchschritten, hörte er eine Stimme hinter sich.

    »Prestipino?«

    Er blieb stehen und drehte sich verwirrt um, weil man ihn aus seinen Gedanken gerissen hatte.

    »Ja?«, sagte er, während ihn ein Schauder überlief.

    »Es gibt jemanden, der mit dir sprechen will.«

    »Wer?«, fragte er, nichts Gutes ahnend.

    »Du musst mit uns kommen. Er wartet auf dich. Es gibt kein Problem, keine Sorge«, versuchte der untersetzte junge Mann mit dem tiefschwarzen Haar ihn zu beruhigen. Neben ihm schüttelte ein zweiter junger Mann – größer, Ringerfigur, ebenfalls schwarzhaarig – den Kopf, um diese Aussage zu bestätigen. Beide standen in betont herablassender Haltung da, die Hände in den Taschen ihrer gesteppten Sportjacken vergraben. Prestipino musterte erst den einen, dann den anderen.

    Sein Blick richtete sich auf ihre in den Taschen verborgenen Hände. Es war klar, dass sie logen. Sie führten nichts Gutes im Schilde, aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu fügen.

    »Geh zu dem Auto dort«, forderte ihn der Kleinere auf und zeigte auf einen Wagen, der ein paar hundert Meter weiter vorn am Straßenrand stand. Prestipino steuerte darauf zu. Dicht hinter ihm folgten die beiden jungen Männer. Mit jedem Schritt wuchs seine Angst. Am Auto angekommen, bemerkte er, dass es ein viertüriger BMW war, dessen Motor bereits lief. Aus dem Auspuff kam eine dünne weiße Abgaswolke.

    »Steig ein«, befahl der Untersetzte und hielt ihm die hintere Tür auf. Fenster und Heckscheibe hatten getönte Scheiben. Alfredo Prestipino stellte keine Fragen. Im Wagen saß nur der Fahrer, der den anderen beiden kaum Zeit ließ einzusteigen, ehe er wie eine Rakete davonschoss. Prestipino rührte sich nicht, verschränkte nur die Arme und lehnte den Kopf an die Tür.

    

    »Salvo, ich möchte bloß wissen, wohin die ihn bringen«, sagte der Polizist von der Squadra Mobile mehr zu sich selbst als zu seinem Partner.

    »Wir müssen die Kollegen verständigen, Guido«, erwiderte der andere und griff nach dem Funkgerät. Sie hatten Alfredo Prestipino seit dem Morgen beschattet und standen nun getarnt zwischen einigen Bergamottbäumen in der Nähe des Friedhofs. Von dort hatten sie die ganze Szene verfolgt.

    »Salerno Milano 40 an 41, bitte kommen.«

    »Wir hören.«

    »Schwarzer BMW, viertürig, Kennzeichen AD 315…, Zielperson an Bord, folgt ihm.«

    »Verstanden, Ende.«

    Die Antwort kam von einem Beamten in einem Zivilstreifenwagen, der ein paar Kilometer vom Dorf entfernt in einer ungepflasterten Seitenstraße parkte.

    »Salerno Milano 41 an 40.«

    »Wir hören.«

    »Er kommt jetzt hier vorbei. Anweisungen?«

    »Folgt ihm mit Abstand, wir rufen jetzt Salerno Milano 1.«

    »Erwarten weitere Anweisungen, Ende und over.«

    Inzwischen sprach Guido schon mit Dottor Bruni, den er per Handy angerufen hatte, während der Kollege mit dem Funkgerät zugange war.

    »Der Wagen darf nicht angehalten werden, aber ihr müsst feststellen, wohin er fährt«, befahl der Leiter der Mobile. Die Anordnung wurde sogleich per Funk an die Streife im Auto weitergegeben.

    Mittlerweile befand sich der BMW schon kurz vor dem ionischen Teil der Staatsstraße 106: An der T-Kreuzung konnte er entweder nach rechts in Richtung Reggio Calabria abzweigen oder nach links in Richtung Catanzaro. Er bog nach links ab. Nach einigen Kilometern fuhr er auf die Schnellstraße, die zur tyrrhenischen Küste führte. Von dort war es möglich, in gut zwanzig Minuten die Autobahn A3 Salerno–Reggio Calabria zu erreichen.

    Die Polizisten blieben an dem Wagen dran und verloren ihn nicht aus den Augen.




    

    
New York

    Man hatte Dick Moore hinzugezogen.

    Es war zwölf Uhr mittags. In dem Beobachtungsraum neben dem Vernehmungszimmer, hinter der verspiegelten Scheibe, saß Denis zwischen Moore und Reynolds. Sein Vater, Doktor McGrey, wartete in der Nähe der Tür. Sie waren zu einer Gegenüberstellung hier. Denis war extra aus der Schule geholt worden und versäumte nun eine Unterrichtsstunde. Ihm war klar, dass es eine wichtige neue Entwicklung gegeben haben musste, doch der Detective, der ihn zusammen mit seinem Vater abgeholt hatte, hatte nichts verlauten lassen. Als sie das 17. Revier betreten hatten, waren die Augen des Jungen vor Neugier und Aufregung groß geworden und hatten alles genau registriert.

    »Da ist ja unser neuer Detective. Herzlich willkommen!«, empfing ihn der Lieutenant lächelnd. »Wir werden dir jetzt jemanden zeigen. Er befindet sich in dem Raum hinter der Scheibe. Sieh ihn dir genau an und sag uns dann, ob du ihn wiedererkennst.«

    »Ich soll Ihnen sagen, ob das der Polizist ist? Der, den ich gesehen habe?«, fragte Denis unsicher.

    »Genau.«

    »Aber ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich ihn nur flüchtig gesehen habe.«

    »Das weiß ich. Einen Versuch ist es trotzdem wert«, erwiderte Reynolds.

    »Denis, sie müssen schließlich ihre Arbeit tun«, ermutigte ihn sein Vater. Der Junge nickte, wirkte jedoch nicht besonders zuversichtlich. Dann ging der Lieutenant zu dem Fenster, ließ eine elektrische Jalousie hoch, und auf der anderen Seite war Harry Baker in stehender Haltung zu sehen. Denis betrachtete ihn eingehend. Er ging ganz nahe an die Scheibe heran, bis er fast mit der Nase daran stieß. Er schüttelte den Kopf. Im Raum wurde es still. Der Junge sah den Lieutenant an und murmelte: »Ich kann nicht sagen, ob es derselbe Mann ist. Ich bin nicht sicher. Dazu habe ich ihn zu kurz gesehen.«

    »Du kannst noch nicht einmal eine Ähnlichkeit feststellen?«

    »Nein. Der, den ich gesehen habe, hatte Uniform und Mütze an, seine Haare guckten nicht heraus. Der hier hat rötliche Haare. Nein. Ich erkenne ihn nicht wieder.«

    Der Lieutenant ließ die Jalousie herunter. Wenige Minuten später verließen Denis und sein Vater das 17. Revier.

    Kurz darauf würde auch Harry Baker es verlassen.

    Zielort: Gefängnis.

    

    Unter den Journalisten, die an diesem Morgen zum Hauptquartier des NYPD mit der Adresse One Police Plaza an der Park Row geeilt waren, machte David Powell von der New York Times den aufgeregtesten Eindruck. Die Presseleute hatten von mehreren Festnahmen durch die Polizei vom 17. Revier erfahren, worunter die spektakulärste die des Anführers der Gang Green Birds aus Brooklyn war. Außerdem kursierte das Gerücht, dass die Ermittlungen in den Mordfällen an der Madison Avenue der Grund für diese Aktion seien. Polizeichef Ronald Jones, wie immer tadellos gekleidet in seinem anthrazitfarbenen Anzug, empfing sie in seinem Büro.

    »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte er und deutete auf einen langen Nussbaumtisch in einer Ecke, an dem er normalerweise Meetings mit seinen engsten Mitarbeitern abhielt.

    »Welchem Anlass habe ich Ihren Besuch zu verdanken?«, fragte er knapp und mit der Miene eines Mannes, der keine Zeit zu verlieren hat. Die vier Journalisten verständigten sich mit einigen raschen Blicken. Dann ergriff David Powell das Wort und erklärte in sachlichem Ton: »Wir haben erfahren, dass es Neuigkeiten hinsichtlich des Mehrfachmords an der Madison gibt. Einige Mitglieder der Gang Green Birds sind verhaftet worden. Die Öffentlichkeit will mehr darüber wissen – die Bürgerinnen und Bürger fühlen sich nicht mehr sicher, und es ist unsere Aufgabe und unser Recht, sie zu informieren. Ich denke, es ist auch in Ihrem Interesse, wichtige Entwicklungen bekannt zu machen …« Powell wurde von einem uniformierten Polizisten an der Tür unterbrochen.

    »Da ist eine Journalistin mit einer Fernsehkamera«, verkündete dieser.

    »Sie kann hereinkommen, aber ohne die Kamera«, antwortete Ronald Jones mit entnervtem Gesichtsausdruck. Gleich darauf trat eine große junge Frau in Jeans und Fleecejacke ein.

    »Bitte, setzen Sie sich.«

    Die Reporterin kam der Aufforderung nach und zog ein Notizheft aus ihrer Tasche.

    »Nein, nichts Offizielles. Das ist keine Pressekonferenz«, mahnte der Polizeichef, worauf sie ihr Notizbuch verärgert wieder einsteckte.

    »Es geht um angebliche Neuigkeiten. Ihre Kollegen haben sich nach einer Polizeiaktion des 17. Reviers erkundigt«, fasste Jones zusammen und richtete den Blick wieder auf David Powell.

    »Richtig, wir müssen unsere Leser informieren …«, ging der Journalist sogleich darauf ein und versuchte, wieder das Wort an sich zu reißen. 

    »Wir haben noch keine sicheren Erkenntnisse«, fuhr ihm der Polizeichef in die Parade. »Meine Teams arbeiten intensiv an dem Fall und gehen diversen Spuren nach, und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werden wir Sie informieren.«

    »Aber wir wissen, dass Gegenstände gefunden wurden, die vom Justizministerium ausgegeben wurden, und dass ein Zeuge einen Polizisten in der Portiersloge gesehen hat. Wir wissen außerdem, dass dieser Zeuge sich in ebendiesem Moment auf dem 17. Revier befindet …« 

    Ronald Jones’ Miene verfinsterte sich urplötzlich. Er sah die Journalisten einen nach dem anderen an und sagte dann mit Nachdruck: »Wenn Sie auch nur eine Zeile darüber schreiben, können unsere Ermittlungen unwiderruflich zunichtegemacht werden.«

    »Die Tage vergehen, und die Mörder sind immer noch auf freiem Fuß«, entgegnete Powell nüchtern.

    »Haben Sie ein wenig Geduld. Zum geeigneten Zeitpunkt wird unsere Pressestelle Sie von sämtlichen Neuigkeiten in Kenntnis setzen.«

    Damit stand er auf, wie um zu sagen: »Und jetzt raus hier!« Die Journalisten gaben sich geschlagen und räumten das Feld.

    Doch aufgeben würden sie nicht.




    

    17.46 Uhr.

    »Mama?«

    »Was gibt’s, Angela?«

    »Ist Alfredo bei dir?«

    »Nein, warum?«

    »Es ist schon dunkel, und er ist noch nicht zu Hause.«

    »Machst du dir Sorgen?«

    »Nein.«

    »Du kennst doch deinen Mann! Wahrscheinlich hat er jemand im Dorf getroffen und beim Schwatzen die Zeit vergessen.«

    »Mag sein, aber wenn er kommt, kriegt er was zu hören.«

    »Erinnerst du dich nicht mehr, Angela?«

    »Woran?«

    »Wie Rocco und Alfredo als Kinder zusammen vor der Haustür gespielt haben?«

    »Sie haben immer zusammen gespielt.«

    »Und wenn ich sie losgeschickt habe, um eine Besorgung für mich zu machen, kamen sie nicht mehr nach Hause. Und du hast dann gesagt: ›Wann kommen denn diese beiden Lausebengel endlich zurück, Mama?‹«

    »Ja, ich erinnere mich. Ich mache jetzt Schluss, Mama. Wir sprechen uns später.«

    

    19.40 Uhr.

    »Mama, Alfredo ist noch immer nicht zurück.«

    »Angela, den änderst du nicht mehr. Ein Schwatz folgt auf den nächsten, und die Stunden vergehen wie im Flug.«

    Angela hoffte inständig, dass dem so war.

    »Sobald er zur Tür reinkommt, knöpfe ich ihn mir vor, Mama, das schwöre ich.«

    »Ich bitte dich, Angela, reg dich nicht so auf.«

    »Nein, schon gut. Ist Maria bei dir?«

    »Ja, ich bin sehr froh, dass sie hier ist.«

    »Ciao, Mama.«

    »Ärgere dich nicht so über deinen Mann.«




    

    Auf dem Tisch lagen jede Menge Fotos.

    Es waren einigermaßen scharfe Farbaufnahmen im Format 13 x 18 cm. Sie reichten sie von Hand zu Hand und betrachteten sie aufmerksam.

    Es war neun Uhr abends, und sie saßen im Büro von Colonnello Trimarchi.

    »Foti, erklär uns, was wir da sehen«, forderte der Chef der DIA den Capitano auf.

    Foti berichtete von Antonio Russos Zusammenkunft mit drei Männern auf seinem Gutshof, die anschließend in einer dunklen Limousine weggefahren waren.

    »Wir wissen inzwischen, dass es sich um denselben BMW handelt, in den Alfredo Prestipino eingestiegen ist«, ergänzte er.

    »Wisst ihr auch, wer diese drei Männer vom Gutshof sind?«, erkundigte sich Trimarchi.

    »Ja, alte Bekannte. Mitglieder der ’Ndrina Russo. Der größte von ihnen, der hier direkt von vorn aufgenommen ist und sich dann ans Steuer setzt, ist der Chauffeur des Bosses und sein engster Vertrauter, Sohn eines alten Verwalters.«

    Nachdenkliches Schweigen folgte. Foti brach es schließlich und sagte: »Um 18.25 Uhr haben meine Leute denselben BMW in den Gutshof hineinfahren sehen, den uns die Kollegen von der Squadra Mobile gemeldet hatten und dem sie von San Piero d’Aspromonte aus gefolgt waren. Es besteht kein Zweifel. Unsere Männer in dem Geländewagen hatten am Morgen das Kennzeichen notiert.« Alle hörten mit wachsender Spannung zu. Er berichtete weiter, dass drei Männer aus dem Auto ausgestiegen waren und das Haus betreten hatten, während der Chauffeur mit dem BMW weggefahren war.

    »Sind sie anschließend wieder herausgekommen?«, fragte der Colonnello.

    »Bisher nur zwei. Nach etwa einer Stunde. Sie sind mit einem Motorrad losgefahren.«

    »Konnten die Beobachter den dritten Mann erkennen, der im Haus geblieben ist?«

    »Nein, es war zu dunkel. Aber den Regeln der Logik zufolge müsste es Alfredo Prestipino sein, der sich noch im Gutshof aufhält.«

    »Besteht Gewissheit, dass Prestipino sich freiwillig in Russos Haus begeben hat?«, fragte Trimarchi.

    »Meine Männer hatten den deutlichen Eindruck, dass Alfredo Prestipino nicht einverstanden war«, warf der Leiter der Squadra Mobile ein.

    »Heißt das, er wurde gezwungen?«, hakte der Colonnello nach.

    »Nicht mit Gewalt. Sie haben keinerlei sichtbaren körperlichen Zwang ausgeübt, doch die Art, wie sie gingen, und dass der BMW mit quietschenden Reifen losgerast ist, legt diesen Schluss nahe«, führte Bruni aus.

    »Das lässt eine neue Vermutung zu: Entführung beziehungsweise erpresserischer Menschenraub«, bemerkte Trimarchi.

    Die anderen sahen sich an.

    »Sonst noch etwas Neues, Dottor Bruni?«, setzte der Colonnello die Besprechung fort.

    Der Leiter der Mobile berichtete, dass sie die ersten Ankunftsdaten von Bananenfrachtern aus Turbo erhalten hätten und die Zielhäfen fast immer ligurische gewesen seien. Sie konzentrierten ihre Nachforschungen nun mit Unterstützung der Guardia di Finanza auf Schiffe, die häufige Überfahrten unternahmen.

    »Sehr gut, Dottor Bruni.«

    Schließlich ergriff der Leiter der Abteilung Telekommunikationsüberwachung das Wort, der Carabinieri-Tenente Marco Oliva, ein großer, schlanker junger Mann mit Bürstenhaarschnitt und sommersprossiger Nase.

    »Immer noch nichts Interessantes«, verkündete er. »Dem Anschein nach alles normale Alltagsgespräche, mit Ausnahme der Telefonate im Hause Fedeli.«

    »Soll heißen?«, fragte Trimarchi.

    »Die Frau hat ein paarmal bei ihrer Mutter angerufen.«

    »Worum ging es?«

    »Es waren zwei kurze Anrufe, der erste um 17.46 Uhr, der zweite um 19.40 Uhr. Angela Fedeli machte sich Sorgen, weil ihr Mann noch nicht zu Hause war.«

    »Achtet weiter auf diese Gespräche«, ordnete Trimarchi an. »Ich vermute stark, dass wir es mit einer Entführung zu tun haben, aus der in Anbetracht der beteiligten Personen ein Fall von Lupara bianca werden kann, sprich ein Mafiamord, bei dem das Opfer nie gefunden wird.«




    

    Sie saß in der Küche. Immer noch allein.

    Angela hatte sich in den vergangenen Stunden wiederholt gefragt, was aus ihrem Mann geworden war. Es gab keinerlei Nachricht von ihm. Ein solches Verhalten war neu und unerhört, genauso wie der Streit am Abend zuvor. Sie hatte darunter gelitten, unter seinen Antworten, die erst nach so viel Zaudern gekommen waren. Doch es waren seine Lügen, die sie am meisten verletzt hatten.

    Nun starrte sie in eine fast geleerte Tasse Kamillentee und grübelte über Alfredos wahren Charakter nach. Sie wusste nur zu gut, dass fast jeder Mensch seine dunklen Seiten hatte, die er selbst vor denen, die ihm nahestanden, zu verbergen suchte. Doch die Erkenntnis, dass sie, ausgerechnet sie, in all den Jahren der Ehe bei ihrem Mann nichts davon bemerkt hatte, machte ihr zu schaffen. Sie sagte sich, dass die anderen Lebensumstände in Übersee es ihr möglicherweise nicht erlaubt hatten, Alfredo ganz und gar kennenzulernen, und musste an das alte Sprichwort »Durch Schaden wird man klug« denken. Vielleicht wurden ihr jetzt durch ihr Unglück und ihre alte Heimat, ihre Welt, mit der sie trotz allem verbunden war wie ein Ungeborenes durch die Nabelschnur mit seiner Mutter, die Augen geöffnet. »Umso besser«, murmelte sie vor sich hin und fügte hinzu: »Ich danke dir, Madonna, bitte beschütze mich jetzt und immerdar!«

    Langsam umfasste sie den Henkel der Tasse, führte sie zum Mund und trank den letzten, nur noch lauwarmen Schluck. Dann schob sie sie mit einer zornigen Bewegung von sich. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich langsam Müdigkeit ab, doch sie konnte nicht aufhören zu grübeln. Am Ende versuchte sie sich einzureden, dass es sich bloß um einen bösen Streich handelte und Alfredos Versteckspiel nur noch Stunden, wenn nicht Minuten dauern konnte. Ohne sie wäre er ein Niemand und würde alles verlieren, dachte sie kopfschüttelnd. Dann stand sie abrupt von ihrem Stuhl auf und brummte wie zu einer verständnisvollen Verwandten: »Der soll nur mit eingezogenem Schwanz hier angeschlichen kommen, der kriegt ein Donnerwetter ab, das sich gewaschen hat, so wahr ich Angela Fedeli heiße.«

    Sie ging zu Bett.

    Es würde sicher eine lange Nacht werden.




    

    Es war dunkel.

    Diego hörte kein menschliches Geräusch mehr, nicht einmal mehr das leise Flüstern, das hin und wieder an seine Ohren gedrungen war. Deshalb nahm er an, dass seine Bewacher nun schliefen, und begann mit der inzwischen leeren Weinflasche zu hantieren. Er schob sie zwischen die Stützbalken und setzte sie wie einen Hebel an. Schließlich gelang es ihm, das angenagelte Brett zu lockern, an dem die Kette befestigt war. Er versuchte, sich auch von ihr zu befreien, schaffte es aber nicht. Das Schloss an den Füßen verhinderte es. Immerhin konnte er sich mit kleinen Schritten fortbewegen. Er wickelte sich die Kette um eine Hand, nahm mit der anderen seine Schuhe und schlüpfte hinein. Dann hob er die hintere Plane des Verschlags gerade so weit an, dass er hinausspähen konnte. Alles pechschwarz. Schlurfend kroch er hinaus. Ein kalter, feuchter Wind schlug ihm entgegen. Ringsherum herrschte Stille. Er sah nach oben und drehte den Kopf nach allen Seiten. Der Mond kam gerade hinter ein paar Wolken hervor. Er lauschte einige Augenblicke, dann holte er tief Luft.

    Er dachte an das, was einer seiner Schergen gesagt hatte: Die Wege werden bewacht, man würde dich töten. Folglich mied er sie und ging in südlicher Richtung talwärts, wo er wahrscheinlich auf die blökende Schafherde stoßen würde, die bei Tag neben den Pfiffen der Hirten und dem Bellen der Hunde das einzige Zeichen von Leben draußen gewesen war, das er gehört hatte. Mit einer Hand hielt er die Kette, während er sich mit der anderen an Sträuchern und Steineichen festhielt. Die einzigen Geräusche waren das Knacken der trockenen Zweige unter seinen Füßen und sein keuchender Atem.

    Er stolperte und fiel. Schürfte sich die Hände auf. Zerriss seine Hose. Doch er verlor nicht den Mut. Mit brennenden Handflächen richtete er sich sogleich wieder auf. Er hatte nur einen Gedanken: so schnell wie möglich sein Gefängnis hinter sich zu lassen. Zu fliehen.

    Eine neue, ungeahnte Kraft schien ihn zu beflügeln. Und plötzlich, nach fast einer Stunde angestrengten Humpelns zwischen Unterholz und Büschen, hörte er ein ohrenbetäubendes Tosen, noch verstärkt von der Stille der Nacht. Er blieb stehen.

    Es war ein Wildbach, der anscheinend viel Wasser führte. Nach ein paar weiteren Minuten stieß er auf ihn und folgte seinem Lauf. Er war kaum mehr als zwei Meter breit. Immer am Ufer entlanggehend, erreichte er bald einen kleinen Wasserfall, bei dem er erneut stehen blieb und überlegte. Dann machte er sich daran, den Bach zu überqueren. Das Wasser reichte ihm bis über die Knie. Er stolperte wieder, verlor das Gleichgewicht und fiel ins Wasser. Es war eiskalt, wie Schmelzwasser. Er spürte, wie sich seine Haut zusammenzog und Beine und Rücken steif wurden.

    Sein Blick richtete sich auf den Wald. Er sah nur dunkle Schatten, die sich hinter jedem Baum ausdehnten.

    Er begann zu zittern. In diesem Moment zerriss ein Blitz den Himmel. Es donnerte. Dann wieder ein Blitz. Bald würde ein Wolkenbruch niedergehen.

    Endlich schaffte er es, sich zu bewegen, und tappte mit kleinen Schritten aus dem Wasser. Er war vollkommen durchnässt und bibberte immer noch. Taumelnd ging er weiter, um das Tal zu durchqueren und einen Ausgang zu finden.

    Doch überall gab es Brombeerhecken und Dornensträucher, die ihm den Weg versperrten. Es kam ihm vor, als wäre er in einen undurchdringlichen Dschungel geraten, als befände er sich mitten im Amazonas-Regenwald. Er versuchte, die Hindernisse zu umgehen und sich vom Bach fernzuhalten, doch kurz darauf traf er auf einen neuen Sturzbach und einen neuen Wasserfall, noch breiter und wilder als der vorhergehende. Er wurde mit den gleichen Schwierigkeiten wie zuvor konfrontiert. Also wechselte er die Richtung. Doch vergebens: Wohin er auch kam, überall schien es gleich auszusehen. Nirgends ein Bezugspunkt, der ihm helfen konnte, sich zu orientieren. Inzwischen hatte es angefangen zu regnen. Er fand so etwas wie eine Grotte. Sie war klein, aber ausreichend, um ihm Schutz zu gewähren. Er kroch hinein und warf sich auf den Boden. Wie ein totes Gewicht.




    

    
Freitag, 14. November, New York

    Lieutenant Reynolds wurde vom Klingeln des Telefons auf seinem Nachttisch geweckt.

    Beim sechsten Klingeln nahm er ab. Der Hörer entglitt ihm und fiel beinahe herunter, doch er fing ihn noch rechtzeitig auf. 

    Am anderen Ende hörte er die Stimme von Rusty Sheridan.

    »John, sie haben mir meine Kampfsportschule niedergebrannt.«

    Das war alles, was der Freund mit von Kummer erstickter Stimme flüstern konnte.

    Reynolds wusste nicht, was er sagen sollte.

    Sein Atem ging stoßweise.

    Er sah auf die Digitalanzeige seines Weckers. Es war 1.53 Uhr.

    »Ich komme«, antwortete er schließlich.

    Doch das sagte er nur zu sich selbst.

    Sein Freund war nicht mehr in der Leitung, und er hatte noch nicht einmal das leise Klick des Auflegens gehört.

    »Nicht einmal um diese Zeit lässt man dich in Ruhe«, sagte Linda schläfrig. »Dass das deine letzte Ermittlung ist, glaube ich erst, wenn es so weit ist«, seufzte sie, während sie die Decke über den Kopf zog und sich auf die andere Seite drehte. Er erwiderte nichts darauf. Tat, als hätte er sie nicht gehört. Schüttelte nur den Kopf und stand auf. Knapp zehn Minuten später saß er bereits im Auto.




    

    Es war schon Tag, als Diego die Augen aufschlug.

    Es regnete nicht mehr. Ein schwacher Lichtschimmer breitete sich in der kleinen Grotte aus.

    Verwirrt fragte er sich, wo zum Teufel er war.

    Es dauerte einige Augenblicke, bis es ihm einfiel. Ihm wurde klar, dass er geschlafen hatte, vielleicht sogar lange.

    Er tastete seinen Körper ab. Jeder Knochen tat ihm weh. Auf dem Bauch kriechend, steckte er den Kopf hinaus. Die Sonnenstrahlen, die durch das Geäst der Bäume fielen, beschienen seine von Erdreich und Schlamm verfilzten Haare. Er sah nichts als Wald. Doch jetzt bei Tag kam er ihm nicht mehr so bedrohlich vor.

    Er fasste neuen Mut und verließ die Grotte. Kurzatmig kämpfte er sich den Berghang entlang. Er bewegte sich jetzt geschickter: Seine Schritte waren sicherer, sein Griff um die Stämme oder Äste fester.

    Bald erkannte er Schluchten, Abgründe, Brombeersträucher, Bäume mit dichtem Unterholz dazwischen und ringsherum eine Bergkette, die entschlossen schien, ihn gefangen zu halten. Es gab offenbar nirgends Felder in der ganzen Umgebung, nur unberührte Natur. Er bekam es wieder mit der Angst zu tun. Das Tageslicht brachte ihm voll zu Bewusstsein, an welchen Ort man ihn geführt hatte: in ein natürliches Gefängnis. Er irrte lange herum, bis er schließlich einen Weg fand.

    Er folgte ihm und kam zu einem Holzsteg über einem Bach. Wahrscheinlich derselbe Wildbach, in den er in der Nacht gefallen war.

    Der Steg schwankte bedenklich. Er musste mehrmals stehen bleiben, um nicht die Balance zu verlieren. Endlich erreichte er das andere Ufer, wo ihn eine böse Überraschung erwartete. Ein kleiner, aber kräftiger Mann mit einer Kapuze über dem Kopf versperrte ihm den Weg. In der rechten Hand hielt er eine Pistole. Als Diego ihn sah, hämmerte sein Herz so stark in seiner Brust, als wollte es sie sprengen. Er verharrte reglos und bemühte sich, langsam zu atmen.

    »Versuch nicht zu fliehen, sonst bist du ein toter Mann!«, rief der Bewaffnete.

    »Nicht schießen!«, antwortete Diego mit schwacher Stimme und trockener Kehle und hob die Hände über den Kopf. Es klang beinahe wie ein Flehen.

    »Bravo, du hast’s kapiert. Wolltest wohl den Helden spielen, was? Noch bist du uns lebend nützlicher. Los, beweg dich, du Stück Scheiße!«, schrie der Vermummte ihn an, trat auf ihn zu und bohrte ihm die Pistole in die Brust. »Dreh dich um und lauf!«

    Schweigend gehorchte er. Totenblass und mit unsicheren Schritten ging er auf dem Weg zurück. Noch nie in seinem Leben hatte er sich in so ernster Gefahr befunden. Sein ganzes weltmännisches Gehabe war mit einem Schlag in sich zusammengefallen. Der Vermummte folgte ihm dicht auf den Fersen, die Pistole stets in seinen Rücken gedrückt. Immer wieder befahl er ihm, nicht stehen zu bleiben, und stieß ihn mit dem Lauf weiter. Sie stiegen einen langen Pfad hinauf, bis sie die Hütte erreichten, aus der er geflohen war. Drinnen zog Diego sich aus und legte sich unter die Decke. Er zitterte am ganzen Leib. Er fühlte sich, als wäre er plötzlich um zehn Jahre gealtert.

    Nach ein paar Minuten kam ein anderer Mann mit einer Sturmhaube über dem Gesicht in den Verschlag. Er war größer als die anderen beiden, die ihn hierher geführt und bis zu seiner Flucht bewacht hatten.

    »Wo wolltest du denn hin?«, fragte er spöttisch und mit einer Stimme, die in Diegos Ohren so kreischend klang wie Kreide auf einer Tafel. Er hob den Kopf ein wenig, ohne zu antworten.

    »Mut hast du ja, das muss ich dir lassen«, fuhr der Fremde fort. »Aber du hättest es nie hier rausgeschafft. Auf den Wegen sind überall unsere Männer. Wir hatten dich gewarnt, dass sie dich erschießen. Du hast Glück, dass wir es waren, die dich erwischt haben. Selbst wenn du bis zum Dorf gekommen wärst − dort hättest du nur noch mehr von unseren Leuten angetroffen. Nicht überall, nicht im ganzen Dorf, aber fast. Du wärst regelrecht gegen eine Mauer gerannt, und sie hätten dich uns übergeben. Oder gleich getötet. Aus diesen Bergen kommt man nicht lebend heraus. Das ist noch keinem gelungen. Das hier ist unser Territorium«, schloss er stolz.

    Diego schwieg hartnäckig. Er zitterte immer noch. Ließ den Kopf auf die Brust sinken. Dann fing er an, so stark zu husten, dass er sich vornüberbeugen und seinen Bauch umklammern musste. Vielleicht, weil er sich erkältet hatte, vielleicht auch, weil er furchtbar wütend war und kein anderes Ventil für seine Wut fand. Der Mann näherte sich ihm und kettete ihn an einem dickeren Brett an. Diesmal wickelte er die Kette einmal mehr herum und nahm auch ein größeres Schloss.

    »Jetzt mach bloß keinen Scheiß mehr«, warnte er zum Schluss. »Im Umkreis von mehreren Kilometern ist kein Mensch außer uns. Hast du das jetzt endlich begriffen?«, sagte er und ging hinaus.

    Diego stöhnte lautlos und verfluchte sich, weil er sich in diese Lage gebracht hatte.




    

    Auch in San Piero d’Aspromonte strahlte an diesem Morgen die Sonne.

    Der Himmel war von einem fast unwirklichen Blau und die Luft seltsam lau und einladend. Ein wunderbarer Tag.

    Angela beschloss, mit ihrer Tochter eine Spritztour im Auto zu machen. Vielleicht, um die angestaute Anspannung loszuwerden, oder auch nur, um lieb gewonnene Plätze wiederzusehen. Sie beide, ganz allein: eine gute Gelegenheit, um mal von Frau zu Frau miteinander zu reden, auch über Alfredos Fernbleiben von zu Hause. Maria wusste noch nichts davon, und Angela konnte es nicht länger vor ihr verbergen. Früher oder später musste sie es ihr sagen. Besser früher. Und so saß sie bald darauf am Steuer eines alten Fiat 127 und fuhr hinauf in die Berge. Die Straße führte stetig in Serpentinen bergan und war in manchen Kurven ziemlich rutschig. Sie erreichten die Hochebene des Stoccato, wo sich das dort errichtete große Holzkreuz imposant von dem weiten Himmel abhob. Sie parkte nicht weit davon. Außer ihnen war niemand da. Keine indiskreten Augen. Stille. Sie stiegen aus und tauchten in diese absolute Ruhe ein. Das Chaos, der Lärm, der Staub, die dröhnenden Motoren und der Smog der Stadt waren weit weg. Tief atmeten sie den würzigen Duft von Harz, Wildblumen und Gräsern ein, den Duft unberührter Natur.

    »Komm, mein Kind, gehen wir ein Stück!«

    »Einen Moment, Mama«, sagte Maria, die zu dem Kreuz aufsah.

    »Nun komm schon!«

    Aber Maria starrte immer noch auf eine ausgebesserte Stelle auf Brusthöhe; die Reparatur war vorgenommen worden, um mehrere Einschusslöcher zu überdecken.

    »Was ist hier passiert, Mama?«

    »Nichts, Maria.« Sie nahm die Hand ihrer Tochter und zog sie fort, die Füße in einen weichen Nadelteppich gestemmt.

    Sie gingen durch einen Pinienwald, bis sie zum Rand des Berggrats kamen. Eine atemberaubende Aussicht bot sich ihnen: über die herrliche Talebene bis zum Ionischen Meer am Horizont.

    »Setz dich, Maria, hier neben mich.« Ihre Tochter kam der Aufforderung nach, dann zeigte sie nach rechts auf einen großen Felsen in Form eines Panettone-Kuchens: »Wie schön, Mama, das sieht ja aus wie eine Skulptur!«

    »Das ist der Pietra Cappa. Darum ranken sich viele Geschichten. Noch heute erzählt man sich, dass die Hirten manchmal ein seltsames Geräusch aus seinem Innern hören.«

    »Sind das alte Legenden?«

    Die Mutter nickte und schickte dann ein nachdenkliches »Ja« hinterher.

    »Warum ist Papa eigentlich nicht mitgekommen?«, fragte Maria. »Mit ihm wäre es noch schöner hier.« Ihr Blick wanderte vom Pietra Cappa zum Gesicht ihrer Mutter. Dies war der Moment für Angela, mit der Sprache herauszurücken.

    »Maria, dein Vater ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen …«

    »Waaas? Wieso das denn?« Marias Augen weiteten sich vor Schreck.

    »Neulich abends haben wir uns gestritten, und am nächsten Tag ist er fortgegangen, aber er wird bestimmt bald wieder auftauchen, wirst sehen.«

    »Warum habt ihr euch gestritten?«

    Angela zögerte und wusste nicht, wie sie diese schwierige Frage beantworten sollte.

    »Sag schon, Mama, erzähl’s mir!«

    »Er hat mir nicht die Wahrheit gesagt …«

    »Worüber?«

    Das war noch schwerer zu beantworten.

    »Das ist eine lange Geschichte, Maria, du würdest sie sicher nicht verstehen. Du bist in einer anderen Umgebung aufgewachsen. Amerika ist eine ganz andere Welt … Es genügt, wenn du weißt, dass er mir nicht die Wahrheit sagen wollte.«

    »Nein, Mama, so kannst du mich nicht abspeisen. Ich will wissen, wo Papa ist!«

    »Ich weiß nicht, wo er hingegangen ist.«

    »Dann müssen wir zu den Carabinieri gehen! Kann doch sein, dass ihm was passiert ist, ein Unfall oder ein Herzinfarkt oder sonst was. Sie werden ihn bestimmt finden.« Maria begann zu schluchzen.

    Angela entschied, dass es an der Zeit war, ihrer Tochter einige Dinge zu erklären. Zum Beispiel die wichtigsten Regeln der »Familie« wie die Omertà – das Gesetz des Nichtssehens, Nichtshörens, Nichtssagens –, gegenseitiger Respekt, Treue und was sonst noch zum Verhaltenskodex der Gesellschaft der Ehrenmänner gehörte. Alles vollkommen neue Töne für die Tochter, die ihrer Mutter mit weit aufgerissenen Augen zuhörte. »Mit dieser Welt will ich nichts zu tun haben! Ich will nur, dass Papa bald zu uns heimkommt, und dann will ich wieder nach New York.«

    Langsam nebeneinanderher gehend, kehrten sie zum Auto zurück. Maria weinte immer noch. Sie sah verwirrt aus, wie vor den Kopf geschlagen. Angela wollte sie ablenken und wechselte daher das Thema, sobald sie den Motor angelassen hatte. »Hier bin ich oft mit deinen Onkeln gewesen, schon als wir noch kleine Kinder waren. Wir liebten diesen Ort, besonders Rocco, der später dann seine Freundin Teresa mit hierher genommen hat, und ich war mit deinem Vater da.« Zum ersten Mal ließ sie sich einen Hauch von Sentimentalität anmerken, aber das dauerte nur einen Augenblick. Sie wendete und fuhr zurück. 

    »Wer war Teresa?«, fragte Maria nach einer Weile.

    »Sie war die Verlobte deines Onkels Rocco und wohnte gleich bei deiner Oma um die Ecke, aber sie haben sich später getrennt.«

    »Davon hast du mir noch nie erzählt. Warum haben sie sich getrennt?«

    »Ach, er wollte sie heiraten und eine Familie mit ihr gründen, aber sie war nicht die richtige Frau für ihn … Nein, das war sie nicht.«

    Damit drückte sie aufs Gaspedal und sagte nichts mehr.




    

    Es war im Frühjahr 1986.

    Eine Streife des Polizeikommissariats von Siderno hatte Rocco Fedeli überrascht, als er von einem Möbelgeschäft weglief, vor dem er soeben einen Sprengsatz angebracht hatte. Die Beamten verhafteten ihn wegen unerlaubten Sprengstoffbesitzes und versuchter schwerer Sachbeschädigung. Rocco war zum ersten Mal in seinem Leben im Gefängnis gelandet. Als er nach sechs Monaten Untersuchungshaft nach Hause zurückgekommen war, hatte ihn eine böse Überraschung erwartet: Seine Verlobte Teresa, ein zierliches, anmutiges Mädchen von achtzehn Jahren mit einem Gesicht wie Milch und Blut, hatte ihn merkwürdig nervös und mit starrer Miene empfangen. So ganz anders, als er sie verlassen hatte. Sie verbarg etwas vor ihm, das war klar. Auf seine beharrlichen Fragen hin hatte sie ihm schließlich ihr Herz ausgeschüttet und von den wiederholten Verführungsversuchen ihres gemeinsamen Freundes Pasquale berichtet.

    »Pasquale hat immer wieder versucht, mich zu küssen und mich anzugrapschen, um eine richtige Frau aus mir zu machen – das waren seine Worte! Und er hat dabei ganz anders ausgesehen, gar nicht mehr wie der Freund, den wir kennen«, erzählte sie unter Tränen.

    »Und du?«, hatte Rocco gefragt und ihr forschend in die tränenfeuchten, vom Weinen verquollenen Augen gesehen.

    »Ich? Na was schon? Was denkst du denn? Ich habe ihn weggestoßen und gesagt, dass ich es meinem Vater erzählen würde, wenn er nicht damit aufhört.«

    Rocco hatte ihr geglaubt. Und noch im selben Moment Rachepläne geschmiedet.

    Er hatte mit Pasquale so viel gemeinsam erlebt und ihn geliebt wie einen Bruder. Doch dieser hatte ihn auf die schlimmstmögliche Art hintergangen. Er hatte seine Abwesenheit ausgenutzt, um Teresa zu belästigen. Dafür musste er bezahlen. Also hatte er ihn ohne viel Federlesens umgebracht. Hatte die erlittene Beleidigung mit Blut abgewaschen.

    Eines Morgens, noch vor Sonnenaufgang, hatte er sich in der Nähe des Schafstalls von Pasquales Familie auf die Lauer gelegt, und sobald der ehemalige Freund eingetroffen war und seine schwarze Vespa 50 an einen Baum gelehnt hatte, war er aus seinem Versteck getreten. Er hatte alle fünf Schüsse eines Automatikgewehrs mit abgesägtem Lauf auf ihn abgefeuert. Die Carabinieri hatten den Mord mit irgendwelchen Händeln wegen Viehdiebstählen in Verbindung gebracht, die in jenen Jahren häufig vorkamen. Der Täter wurde folglich nie ermittelt.

    Rocco Fedeli war ein paar Monate später in die USA emigriert. Ohne Teresa. Er hatte inzwischen den Beweis erhalten, dass sie ihn belogen hatte: Sie war keine Jungfrau mehr.




    

    »Hallo?«

    »’Ntoni?«

    »Ja, ich bin’s.«

    »Du Arbeiter anweisen … auch deine Buchhalter, damit …«

    »Verstehe.«

    »Du Arbeiter vorbereiten … In zwei Wochen …«

    »…«

    »Die … geht heute Abend auf die Reise.«

    »Wie viel?«

    »Rund fünfhundert Stück.«

    »Fünfhundert?«

    »Fünfhundert.«

    »…«

    »Verstanden?«

    »Ja.«

    »Ciao, schöne Grüße an Diego.«

    »Ciao.«

    Es war 12.37 Uhr, als der Computer im Raum für Überwachungstechnik der DIA, der mit der Leitung des Anschlusses von Antonio Russo verbunden war, das Gespräch aufzeichnete. Endlich passierte etwas, und der Boss persönlich hatte abgenommen. Ein höchst verdächtiger Wortwechsel. Den Polizisten, der ihn abhörte, überlief es kalt vor Aufregung. Er hatte Antonio Russos Stimme sofort erkannt. Die andere hingegen hörte er zum ersten Mal. Dieser Mann mit dem starken spanischen Akzent hatte noch nie zuvor angerufen. Er ließ das Gespräch noch einmal ablaufen. Und noch einmal. Aber er konnte das Wort vor »geht heute Abend auf die Reise« nicht verstehen, sosehr er sich auch konzentrierte. Er fertigte eine Abschrift an und bezeichnete Russo mit »R« und seinen Gesprächspartner mit »X« für unbekannt. Wahrscheinlich ein Drogenlieferant, mutmaßte er, vor allem aufgrund des kryptischen Gesprächsinhalts. Als er fertig war, übergab er das Protokoll Tenente Oliva, der damit wie ein Wirbelsturm zum Büro von Trimarchi fegte, wo er einige endlose Minuten warten musste, bis der Colonnello ein Telefonat beendet hatte. Dann stürmte er hinein.

    »Signor Colonnello, wir haben was Neues!«

    Er war wie elektrisiert.

    »Okay, berichte, aber immer schön mit der Ruhe. Setz dich erst mal.«

    Oliva nahm auf einem Besucherstuhl Platz und reichte ihm das Protokoll. Der Colonnello las es unter mehrmaligem Kopfschütteln. Dann griff er zum Telefon und bestellte Capitano Foti, Carracci und Bruni zu sich.

    Dieses Gespräch war in der Tat eine Neuigkeit.

    

    Eine gute halbe Stunde später waren alle versammelt.

    Tenente Oliva verteilte Kopien des Protokolls an alle.

    »Fünfhundert!«, rief Lorenzo Bruni, als er zu Ende gelesen hatte. »Klar, Antonio Russo hat auch einige Baufirmen und nimmt als Subunternehmer Aufträge an, das wissen wir – unter anderem die nie zu Ende geführten Bauarbeiten an der Autobahn Salerno–Reggio-Calabria und solche Sachen –, aber eine Lieferung von fünfhundert Stück … Von was bloß? Müssen die sich denn so unklar ausdrücken?«, schimpfte er.

    »Die Lieferung soll in zwei Wochen eintreffen«, sagte Carracci. »Und von wo? Der Gesprächspartner hatte einen spanischen Akzent – man braucht nur zwei und zwei zusammenzuzählen, oder?«

    »Es muss sich um Drogen handeln, das denke ich auch«, pflichtete Bruni mit Blick auf die Abschrift bei. »Wissen wir, woher der Anruf kam?«, erkundigte er sich.

    »Noch nicht. Aber ich habe die Techniker von der Telefongesellschaft schon darauf angesetzt«, antwortete Oliva.

    »Hoffen wir, dass wir es schnellstmöglich erfahren«, bemerkte Carracci.

    Der Tenente nickte.

    »›Die … geht heute Abend auf die Reise‹ – was ist damit gemeint?«, fragte Bruni und sah Carracci an. »Die Schiffe brauchen von Turbo aus zwölf bis fünfzehn Tage. Das haben meine Mitarbeiter überprüft. Das ist die mittlere Dauer der Fahrt. Und dann ›Schöne Grüße an Diego‹. Wer ist dieser Diego?«

    »Aus dem Organigramm der ’Ndrina von Russo ist uns kein Diego bekannt«, warf Foti ein. »Der Name kommt ja auch nicht besonders häufig vor bei uns.«

    »Es muss um Drogen gehen, ganz sicher«, unterstrich Carracci. »Wenn wir Geduld haben und abwarten, können wir Antonio Russo endlich festnageln. Wir haben alle Zeit, die nötig ist, um Nachforschungen anzustellen und die Einsätze vorzubereiten.«

    »Das ist richtig, Dottor Carracci«, sagte Trimarchi, der sich zum ersten Mal ins Gespräch mischte, doch ihm fiel die Bemerkung von Annunziato Spina wieder ein, und er dachte bei sich: vorausgesetzt, er wird nicht von irgendeinem Spitzel vorgewarnt.

    »Und wie gehen wir in der Sache Alfredo Prestipino vor?«, brachte er ein neues Thema auf den Tisch.

    »Wir können nicht zwei Wochen lang warten«, sagte Foti, der die Gedanken seines Vorgesetzten erriet.

    »Was gibt es Neues über Prestipino?«, wollte Carracci wissen.

    »Er hat den Gutshof noch nicht verlassen«, antwortete Foti.

    »Und die Telefongespräche seiner Frau?«, fragte Trimarchi.

    »Nichts«, berichtete Oliva. »Keine direkte Erwähnung. Noch nicht einmal gegenüber der Mutter.« Er blickte auf die Mitschriften, die vor ihm auf dem Tisch lagen.

    »Sonst noch etwas?«, bohrte Trimarchi hartnäckig nach.

    »Aus einem Gespräch mit der Mutter wissen wir lediglich, dass Angela sich mit Don Ciccio Puglisi getroffen hat. Der Boss, sagt sie, hätte behauptet, nichts über Prestipinos Verbleib zu wissen, ihr aber versprochen, sich unverzüglich darum zu kümmern. Er hätte ihr sogar Vorwürfe gemacht, weil sie nicht gleich zu ihm gekommen sei. Das ist alles.«

    Eine Weile sagte niemand etwas.

    Schließlich ergriff der Colonnello wieder das Wort und votierte dafür, baldmöglichst und mit großem Aufgebot den Gutshof zu stürmen.

    »Und die Drogenlieferung? Die geht uns dann durch die Lappen«, wandte Carracci ein.

    »Was wollen Sie damit sagen, Dottor Carracci? Dass ein Menschenleben weniger wert ist als eine Ladung Rauschgift?«, platzte Trimarchi heraus, dem zunehmend auf die Nerven ging, dass Carracci ihnen dauernd Knüppel zwischen die Beine zu werfen versuchte.

    »Nein, aber … Ich meine ja nur …«, versuchte Carracci sich stammelnd zu verteidigen.

    Der Colonnello unterbrach ihn mit einer Geste. Die anderen starrten den Leiter des SCO an.

    Auch Trimarchi bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und hätte ihn am liebsten zum Teufel gejagt. Er fand seine Beiträge, die so häufig fehl am Platze waren, vollkommen inakzeptabel.

    »Die Drogen können wir immer noch bei ihrer Ankunft sicherstellen – falls der Zielhafen tatsächlich in Italien liegt. Aber jetzt geht es meiner Ansicht nach vor allem darum herauszufinden, was aus Prestipino geworden ist«, argumentierte Trimarchi, wobei alle Augen sich wieder auf ihn richteten.

    Die Runde verfiel in Schweigen, während jeder abwog, ob ein sofortiges Eingreifen auf dem Gutshof angeraten war oder nicht.

    Erneut sprach als Erster der Colonnello, der zunehmend den Eindruck vermittelte, der eigentliche Leiter der Task Force zu sein.

    »Ich halte es für angebracht, diese Angelegenheit dem Staatsanwalt vorzutragen, Dottor Francesco Romeo. Seine Meinung könnte uns die Last der Entscheidung abnehmen«, regte er an.

    Alle nickten zustimmend. Sie wussten, dass die Einwilligung des Oberstaatsanwalts sie sowohl auf beruflicher als auch auf disziplinarischer Ebene schützen würde.

    »Ich werde selbst mit dem Staatsanwalt sprechen und ihn gleich aufsuchen«, schloss Trimarchi die Sitzung. »Möchten Sie mitkommen, Dottor Carracci?«

    »Nein, ich warte lieber hier auf Sie«, erwiderte der Leiter des SCO und hielt den Blick zu Boden gesenkt wie ein Kind, das etwas angestellt hat.

    Die Spur »Antonio Russo« wurde allmählich immer heißer.




    

    
New York

    »Ja, es ist meinetwegen passiert, keine Frage, ich bin schuld daran«, warf sich Lieutenant Reynolds in diesen Stunden wieder und wieder vor.

    Mittlerweile saß er im Büro von Dick Moore an der Federal Plaza.

    Nachdem er sich in Brooklyn von Rusty Sheridan verabschiedet hatte, hatte er das Bedürfnis verspürt, mit dem Direktor des FBI zu sprechen. Er fühlte sich verantwortlich für das, was seinem alten Kollegen zugestoßen war.

    Die Kampfsportschule, Rustys einzige große Leidenschaft, Sinn und Zweck seines Lebens, war vollständig von den Flammen zerstört worden. Es war nur noch ein Aschehaufen davon übrig. In der Nähe, in einem von alten Graffiti bedeckten Müllcontainer, hatten Polizisten einen Fünf-Liter-Kanister gefunden, der noch nach Benzin stank. Es gab keinen Zweifel: Es handelte sich um Brandstiftung. Jemand hatte das Feuer gelegt. Der Grund war aller Wahrscheinlichkeit nach Rustys Tipp an die Polizei, der den Anführer und einige Mitglieder der Green Birds ins Gefängnis gebracht hatte. Jetzt mussten sie blitzschnell handeln, auch um weitere Racheakte an Rusty mit möglicherweise noch schlimmeren Folgen zu verhindern.

    »Den Hinweis auf die Green Birds habe ich von Sheridan bekommen«, erklärte Reynolds mit ernstem Gesicht.

    »Warum haben Sie die Gang durchsuchen lassen? Hat es was mit dem Taxi zu tun?«, fragte Moore und sah ihn forschend an.

    Reynolds ließ sich Zeit. Jetzt steckte er in Erklärungsnöten. Bisher hatte er Moore nur über eine Häufung von Diebstählen und nicht über die mögliche Verwicklung der Gang in den Brand des Taxis informiert. Schießlich antwortete er: »Sheridan zufolge ist es sehr wahrscheinlich, dass sie damit zu tun haben.«

    »Warum?«

    »Weil diese Gang Kontakte zu italienischen oder italienischstämmigen Kriminellen hat. Außerdem hatte er wohl noch etwas anderes erfahren, das er lieber für sich behalten wollte.«

    Moore schien nachzudenken. Die Worte, mit denen der anonyme Anrufer sich auf die Täter bezogen hatte, die hinter den Morden steckten, kamen ihm wieder in den Sinn: »Italiener, aber sie waren nicht die Einzigen.« Er hatte dieses »nicht die Einzigen« spontan mit den Kolumbianern in Verbindung gebracht, da Rocco Fedeli allem Anschein nach in Drogengeschäfte verwickelt war.

    Nun zog er zum ersten Mal die Möglichkeit in Betracht, dass auch New Yorker Kriminelle aus einem anderen Umfeld an dem Blutbad beteiligt gewesen sein könnten, und wandte zögerlich ein: »Aber nur wegen einer Durchsuchung und einer Festnahme … Zumal dieser Kerl gegen eine Kaution schnell wieder auf freien Fuß kommt, vielleicht noch heute, spätestens morgen … Also deswegen eine Sportschule niederzubrennen scheint mir einfach in keinem Verhältnis dazu zu stehen.«

    Der Lieutenant senkte den Kopf. Vor seinem inneren Auge zogen wieder die Bilder der abgebrannten Halle vorbei. Er hatte den ekelhaften Gestank der noch qualmenden Überreste in der Nase und die davor sich deutlich abzeichnende Gestalt seines in Tränen aufgelösten Freundes Rusty vor Augen.

    »Vielleicht sollte es eine Botschaft sein«, fuhr Moore fort und strich sich grüblerisch mit dem Handrücken der Rechten über die Wange.

    »Eine Botschaft? An wen?«, fragte Reynolds und sah auf.

    »Genau das müssen wir herausfinden. Nur an Sheridan? Oder auch an andere? Oder beides zugleich?«

    Der Lieutenant verzog den Mund zu einer Grimasse.

    »Eine Botschaft an die Gang, die die Uniformen gestohlen hat«, spekulierte Moore. »Ich glaube Denis, diesem Jungen, nämlich. Deshalb konnten die Killer so ungestört vorgehen – weil sie als Polizisten verkleidet waren. Deshalb hat man ihnen die Tür aufgemacht. Das passt alles zusammen.«

    Reynolds sah ihn unschlüssig an. Er hatte den Wahrheitsgehalt von Denis’ Geschichte stets angezweifelt, aber vielleicht musste er seine Meinung jetzt ändern.

    »Doch, so muss es gewesen sein, Lieutenant. Eine einfache, logische Erklärung.«

    Reynolds sah ihn weiter unverwandt an, während irgendwo in seinem Gedächtnis ein kleines Licht anging. Er nickte kurz und murmelte: »Okay, reden Sie weiter.« Und Moore legte dar, dass die Brooklyn-Gang, wenn sie selbst die Kampfsportschule niedergebrannt hätte, die Lage ihres noch in Haft befindlichen Anführers bloß erschwert hätte. Viel wahrscheinlicher war es, dass dieser Anschlag zweierlei bewirken sollte: Sheridan zu bestrafen und zugleich diejenigen einzuschüchtern, die an den Morden beteiligt gewesen waren, also die Gangmitglieder. Das Gesetz des Schweigens – die Omertà.

    »Das würde aber bedeuten, dass die Gang nicht nur in den Taxibrand verwickelt ist«, bemerkte Reynolds.

    »Genau. Wir haben da eine Erkennungsmarke, die gestohlen wurde. Also müssen wir überprüfen, ob weitere Polizisten oder FBI-Agents bestohlen wurden, und weiterhin sämtliche Mitglieder der Gang überwachen. Ohne Ausnahme«, sagte Moore, der plötzlich gedankenverloren wirkte. Als er sich eben über die Wange gestrichen hatte, hatte er bemerkt, dass er am Morgen unrasiert aus dem Haus gegangen war. Jetzt musste er an Jenny denken. Sie hätte nie zugelassen, dass er so zur Arbeit ging. Wie sehr sie ihm fehlte!

    Reynolds brachte ihn schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Das tun wir bereits«, erwiderte er.

    Sein Gesicht drückte nun keinerlei Zweifel mehr aus.




    

    Als Colonnello Trimarchi in sein Büro zurückkehrte, war es fast vier Uhr nachmittags.

    Er hatte lange Gespräche über die Aussagen Annunziato Spinas geführt, zuerst mit dem Oberstaatsanwalt und dann mit dessen Stellvertreter, der direkt für die Ermittlungen zuständig war. Nun informierte er unverzüglich die anderen über die getroffene Entscheidung: Sie würden so bald als möglich in Antonio Russos Gutshof eindringen, noch in derselben Nacht oder spätestens Samstagnacht. Das war jetzt eine strikte Anweisung der Staatsanwaltschaft.

    Carracci merkte, wie seine Beine zu zittern anfingen. Was für eine Niederlage. Wie bitter. Was sollte er jetzt dem Polizeichef sagen? Dass eine Entscheidung getroffen worden war, die er nicht mittrug? Er, der nominell die Task Force leitete? Er sagte nichts und fraß seine Wut in sich hinein, obwohl er vor Empörung und gekränkter Eitelkeit schäumte.

    Colonnello Trimarchi dagegen erledigte einen Anruf, als er wieder allein war, weil er das für seine Pflicht hielt. Er wählte das Mobiltelefon von Commissario Ferrara an, der sich beim ersten Klingeln meldete.

    »Entschuldigen Sie die Störung, Dottore«, sagte er, nachdem er berichtet hatte, »aber ich dachte, Sie sollten die Neuigkeiten möglichst schnell erfahren.«

    »Ich danke Ihnen, Colonnello. Wenn der Staatsanwalt den Einsatz beschlossen hat, sollten wir danach handeln.«

    »Das werden wir, voraussichtlich morgen Nacht«, schloss Trimarchi.

    Und kreuzte abergläubisch die Finger unterm Schreibtisch.




    

    
New York

    Das Archiv befand sich in einem Raum, der etwa so groß war wie ein halbes Basketballfeld. Darin standen lauter Stahlregale, über zwei Meter hoch und dicht bestückt mit Aktenordnern, die mit Schildchen in unterschiedlicher Farbe gekennzeichnet waren. Lieutenant Reynolds befand sich im Hauptquartier des NYPD. Er hatte die Aufgabe nicht an jemand anderen delegieren wollen, denn nur er selbst würde eventuelle Widerstände der Archivare überwinden können. In Begleitung eines Angestellten ging er zu dem Sektor, in dem Straftaten gegen Polizisten dokumentiert wurden. Er holte ein Blatt Papier aus der Jackentasche, das Detective Green ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte. Darauf waren die Namen der Kollegen aufgelistet, die im vergangenen halben Jahr Diebstähle zur Anzeige gebracht hatten. Er ging die Schilder in den Fächern durch und fand schließlich die Akten, die ihn interessierten. Sie waren ziemlich dünn. Auf jedem Schildchen, das aus dem Aktendeckel herausragte, war ein Diebstahl verzeichnet. Es waren einige, aber verglichen mit den Eigentumsdelikten an New Yorker Bürgern und Touristen doch eine verschwindend geringe Zahl. Die Namen der Opfer auf seiner ausgedruckten Liste waren alphabetisch geordnet. Der Lieutenant las sie nacheinander vor. Es waren 36. Der Archivar fand die Akten mit Leichtigkeit in weniger als zehn Minuten. Er zog sie heraus und steckte stattdessen jeweils eine Karteikarte hinein.

    »Hier sind sie alle, Lieutenant.«

    »Ich hätte gern eine Kopie sämtlicher Unterlagen in jedem Ordner.«

    »Kein Problem, aber das dauert ein Weilchen.«

    »Ich warte.«

    Wenig später kehrte Reynolds mit den Fotokopien in sein Büro zurück.




    

    Die Maschine um 21.40 Uhr von Rom Fiumicino hatte gerade eine Turbulenz überwunden.

    Ferrara schloss die Augen. Sogleich schweiften seine Gedanken ab und kehrten zu seinen ersten Jahren als Commissario zurück. So viele Erinnerungen. Als sie nun aus der Vergangenheit wieder auftauchten, beschlich ihn ein gewisses Unbehagen. All diese Morde! All diese Toten! Es war ein regelrechter Krieg gewesen. Manchmal kam man sich vor wie in Beirut …

    Er dachte an einige Orte in der Stadt. Sah die Leichen, auch von ganz jungen Leuten, vor sich – auf den Bürgersteigen, mitten auf der Straße oder eingeschlossen in einem Auto, durchsiebt von Schüssen. Die Autos manchmal aufgerissen von Bazooka-Geschossen.

    Nein, das ist kein bloßes Unbehagen, was ich empfinde, sagte sich Ferrara. Wie konnte er je das Leid vergessen, das er bei den Entführungsopfern mit angesehen hatte? Es war zu viel, es war wirklich zu viel.

    Er wurde sich der Wut bewusst, die er empfand. Wut über die moralische Verwahrlosung, in der dieser wunderbare Landstrich mit seinem intensiven Duft nach Meer und Bergamottblüten versank, ein Landstrich, der doch größtenteils von anständigen Menschen bewohnt wurde.

    Abrupt schlug er die Augen auf, und die Erinnerungen verblassten. Seine Gedanken waren wieder zurück in der Gegenwart und bei dem Anlass, der ihn erneut nach Kalabrien führte. Er warf einen Blick aus dem Fenster und erkannte die Lichter der Landebahn. Die Maschine durchpflügte die Dunkelheit, näherte sich, schnell an Höhe verlierend, dem Flughafen. Als sie gelandet waren und der Pilot den Motor abgestellt hatte, war er unter den ersten Passagieren, die die Gangway hinuntereilten. Seine Beine waren eingeschlafen. Er stampfte mit den Füßen auf, und seine Muskeln entspannten sich. Die Ankunftshalle war noch genauso, wie er sie in Erinnerung hatte. Am Ausgang erwartete ihn überdies eine angenehme Überraschung.

    »Wie schön, Sie nach so vielen Jahren wiederzusehen, Dottore«, empfing ihn der Fahrer, der ihn abholte, und schüttelte ihm herzlich die Hand.

    »Na so was, was machst du denn hier? Bist du nicht Pietro?« Der Mann war einer seiner Mitarbeiter im Polizeipräsidium gewesen.

    »Ja, allerdings. Ich soll Sie ins Hotel bringen. Ich arbeite jetzt bei der DIA.«

    »Meinen Glückwunsch!«

    Im Wagen steckte sich Ferrara eine halbe Toscano in den Mund. Er hatte das Bedürfnis, wenigstens ihren Geschmack zu kosten, wenn auch unangezündet.

    »Na, rauchen Sie immer noch Ihre Zigarren, Dottore?«

    »Und ob. An meinen Lastern hat sich nichts geändert.«

    »Nein, wir sind es, die sich verändern, Dottore.«

    Ein herbes Lächeln spielte um Ferraras Lippen. Er findet, dass ich alt geworden bin, aber auch er ist nicht mehr der Jungspund, den ich einst gekannt habe, dachte er.

    »Bist du verheiratet, Pietro?«

    »Ja, und ich habe eine Tochter, die aufs Gymnasium geht. Sie ist gut in der Schule, wissen Sie, will mal Richterin werden.«

    »Das freut mich. Eine gute Entscheidung.«

    Sie waren nun schon in der Nähe des Hotels.

    »Dottore, sehen Sie mal, was wir jetzt für eine Strandpromenade haben! Erinnern Sie sich? Zu Ihrer Zeit gab es die noch nicht.« Stolz schwang in seiner Stimme mit.

    Ferrara betrachtete die Neuerung, die allerdings auch die einzige war. Auf der Fahrt war ihm alles unverändert erschienen, selbst die Straßen mit ihrem geflickten Asphalt. Die Strandpromenade war jedoch tatsächlich vollkommen neu angelegt und mit bunten Blumenbeeten und Bänken aus Edelholz herausgeputzt worden. Durch den herrlichen Blick auf die Straße von Messina und die sizilianische Küste war sie der ideale Ort für einen Spaziergang an lauen Sommerabenden. Er dachte an Petra, die ihre Freude an der Blumenpracht gehabt hätte. Beinahe glaubte er, den lieblichen Duft riechen zu können – ähnlich dem, der dem Gewächshaus seiner Frau entströmte. 

    »Es heißt, das sei die schönste Strandpromenade von ganz Italien«, fügte Pietro zufrieden hinzu.

    »Das glaube ich gern. Sie ist wirklich ein Glanzstück.«

    »So, da sind wir.«

    Ferrara verabschiedete sich von Pietro und betrat das Hotel.

    Nachdem er eingecheckt hatte, ging er zum Aufzug und drückte den Knopf. Während er wartete, sah er sich um. Er hatte den Eindruck, dass ein Mann, der im Foyer stand, ihn hinter seiner aufgeschlagenen Zeitung beobachtete.

    Er ging auf sein Zimmer und schloss die Tür, nachdem er das »Bitte nicht stören«-Schild draußen hingehängt hatte. Er war nicht hungrig, aber selbst wenn er einen Bissen hätte zu sich nehmen wollen, wäre das im Hotelrestaurant nicht mehr möglich gewesen, da es schon geschlossen hatte. Es war inzwischen kurz nach elf. Ihm fielen vor Müdigkeit die Augen zu. Der morgige Tag würde anstrengend werden, wenn Colonnello Trimarchi mit seinen Vermutungen richtiglag.

    Eine halbe Stunde später rief er noch einmal Petra an. Er wusste, wie sehr sie gegen diese Reise war, und versuchte daher, sie abzulenken, indem er ihr von den wunderbaren Blumen auf der Promenade erzählte. Doch Petra konnte nicht aus ihrer Haut.

    »Pass auf dich auf!«, schärfte sie ihm ein.

    »Mach dir keine Sorgen, Liebling. Am besten legst du dich jetzt schlafen, es ist schon spät. Wenn ich zurück bin, gehe ich mit dir in Carmen.« Er schickte ihr einen Kuss durchs Telefon.

    »Ich werde erst noch ein bisschen lesen. Sei vorsichtig, Schatzi«, sagte sie, ihn bei seinem deutschen Kosenamen nennend.

    Mit diesem Klang im Ohr fiel er in den Schlaf.




    

    Sie standen unter einem klaren, sternenfunkelnden Himmel.

    Und sprachen sehr ernst miteinander.

    Don Ciccio Puglisi hatte ihn um ein Treffen ersucht.

    Dringlich.

    Noch in derselben Nacht.

    Sein Abgesandter war deutlich gewesen: »Pünktlich um Mitternacht – morgen könnte es schon zu spät sein.«

    Antonio Russo hatte begriffen, dass dies eine Verabredung war, die keinen Aufschub duldete.

    Sie befanden sich auf dem höchsten Gipfel des Aspromonte, dem Montalto, unter der gigantischen Bronzestatue des Erlösers. Der Ort lag auf halbem Weg zwischen ihren Wohnorten. Ein idealer Treffpunkt. Und ein sicherer. Vor allem zu dieser Stunde, da alle Lichter sofort zu sehen und Geräusche, auch ferne, gut zu hören waren. Von dort oben genoss man an schönen Tagen eine umwerfende Panoramasicht: die beiden Meere, das Tyrrhenische und das Ionische, der Ätna und sogar die Insel Stromboli.

    In dieser Nacht herrschte eine Stille dort oben, beinahe nicht von dieser Welt, und die Luft war beißend kalt. Doch das machte ihnen nichts aus. Sie waren daran gewöhnt.

    »Erzähl mir keinen Scheiß, ’Ntoni, deine Männer waren in San Piero …«

    Die Stimme des alten Bosses klang noch heiserer als gewöhnlich. Er war in eine dicke Wolljacke gehüllt und starrte Russo an.

    »Schon gut, Don Ciccio, es gibt da eben etwas, das mich interessiert …«

    »’Ntoni, du hast den Pakt gebrochen. Weißt du, was das bedeutet?«

    »Don Ciccio, Ihr denkt wie früher – was denn für ein Pakt?«

    »Du willst also Krieg?«

    »Wer redet denn von Krieg? Ihr könnt ganz beruhigt sein. Alles bleibt, wie es ist. Ich muss nur eine Frage klären, die mich persönlich angeht.«

    »’Ntoni, ich gebe dir sechsunddreißig Stunden. Am Sonntag muss er wieder zu Hause bei seiner Frau und seiner Tochter am Mittagstisch sitzen. Das ist mein letztes Wort.«

    »Warum interessiert Ihr Euch so für ihn, Don Ciccio? Im Grunde …«

    »Das geht dich einen Scheißdreck an. Sorg du dafür, dass nicht mehr als 36 Stunden vergehen, sonst wirst du es bereuen.«

    »Er wird da sein, Don Ciccio, er wird da sein.«

    Als echte Ehrenmänner gaben sie sich die Hand und sahen sich dabei in die Augen.

    Dann stiegen sie wieder in ihre Autos, in dem ihre Gefolgsleute auf sie warteten.

    Die Beamten von der DIA, die in einigen Kilometern Entfernung postiert waren, konnten nur beobachten, wie der Mercedes von Antonio Russo in Richtung Gutshof vorbeifuhr. Ihm bis zur Straßengabelung der Zwei Meere zu folgen wäre zu riskant gewesen. Also hatten sie gewartet, bis er zurückkam.




    

    
New York

    Es gab nur wenige Unterlagen.

    Lediglich die Anzeigen und Dienstberichte. Keine Hinweise auf verdächtige Personen. Alles Diebstähle ohne Täter.

    Es war vier Uhr nachmittags, und Lieutenant Reynolds, der sämtliche Akten über die bestohlenen Polizisten durchgesehen hatte, stapelte nun acht davon auf der rechten Seite seines Schreibtischs. Das waren die, in denen es um entwendete Uniformen, Dienstmarken oder anderes Material ging, das jedem Beamten zur Verfügung gestellt wurde. Obenauf legte er ein Blatt, auf dem er das jeweilige Datum und den Ort notiert hatte. Diese Diebstähle waren in der Woche vom 5. bis zum 12. Oktober verübt worden, und zwar allesamt in Brooklyn, dem Stadtteil mit der höchsten Verbrechensrate.

    Etwas sagte ihm, dass die Täter jedes Mal die gleichen waren. Die Green Birds?

    Er rief Detective Green in sein Büro.

    »Diese verdammten Greens …«, begann er, sobald sein Untergebener sich gesetzt hatte. Green sah ihn verblüfft an, als wollte er sagen: »Was hat der denn gegen mich?«

    »Nein, ich meine natürlich nicht dich. Diese verfluchten Green Birds …«

    »Ach, die. Mussten die sich ausgerechnet diesen Namen aussuchen? Deshalb kann ich sie doppelt nicht ausstehen, Chef«, sagte er und lachte schallend. Auch Reynolds musste grinsen. Seltsamer Zufall, ein Green, der gegen die Greens ermittelte …

    »Was gibt es, Lieutenant?«

    »Das ist die Liste der Diebstähle, die uns interessieren.« Er gab ihm das Blatt.

    »Wir müssen die entsprechenden Ermittlungsakten des 81. Reviers einsehen. Könnte sein, dass sie irgendein nützliches Detail enthalten. Ich lege dir besonders die Tatortprotokolle und die Ergebnisse der Spurensicherung ans Herz. Mit ein bisschen Glück …« Er übergab ihm die acht Aktenordner.

    »Okay, ich gehe gleich hin. Das 81. Revier ermittelt auch bezüglich des gestohlenen Abzeichens, das man bei Baker gefunden hat.«

    Reynolds nickte.

    Auch dieser Zufall war ihm nicht entgangen.

    

    Inzwischen interessierte sichauch Dick Moore für die Green Birds.

    Das FBI überwachte die schwer kriminellen Gangs seit einiger Zeit, da sie eine Gefahr für die nationale Sicherheit darstellten. Sie kamen gleich nach El Kaida. Manche von ihnen hatten sogar Ableger in anderen Städten und anderen Staaten. Wie eben die Green Birds.

    Moore wurde fündig. Insbesondere, was Harry Baker betraf, der ein brutaler Gangboss war und seine Gesetze mit beispielloser Gewalt allen Mitgliedern aufzwang. Ein richtiger Dreckskerl. Mit einem Gangsterlebenslauf, wie er im Buche stand …

    Moore las, dass Baker schon mit siebzehn Jahren diverse Handtaschenraube, Autodiebstähle und Einbrüche begangen hatte − fast alle in Brooklyn, wo er damals noch bei seinen Eltern lebte. Später gingen schwerere Verbrechen auf sein Konto: Vergewaltigung und andere Gewalttaten gegen Frauen, die alle sehr jung waren, darunter auch Freundinnen von Gangmitgliedern, bei denen er als Anführer eine Art Ius primae noctis geltend machte. Auch mit Drogendeals hatte er bald zu tun gehabt sowie mit Waffenhandel. Und das nicht nur in New York: Die Bande hatte sich krakenartig bis in andere Städte ausgebreitet. Ein tüchtiges Bürschchen, weiß Gott. Zu schade, dass er bei den meisten Straftaten nur unter Verdacht stand. Es hatte nie einen wirklich belastenden Beweis gegen ihn gegeben.

    Moore stieß auf noch mehr.

    Zwei Dienstberichte dokumentierten zudem, dass Baker auch die Aufmerksamkeit des FBI auf sich gezogen hatte.

    Im Jahr 1998 hatte das FBI eine Pizzeria in Brooklyn beobachtet, die einem Sizilianer gehörte. Ein Logistikzentrum des Drogenhandels nach Überzeugung der Federals. Eine Streife des Police Department, die in dem Bezirk Dienst tat, war bei mehreren Gelegenheiten auf Baker gestoßen, als er gerade das Lokal verlassen wollte. Es war nichts bei ihm gefunden worden, doch die Verdachtsmomente blieben bestehen. Es gab keinen Zweifel: Sie hatten es mit einem raffinierten Hund zu tun. Unter den kontrollierten Personen waren außer Sizilianern auch Kalabrier gewesen, von denen einige auf frischer Tat verhaftet wurden. Keiner davon jedoch hieß Fedeli oder Prestipino. Was wirklich bedauerlich war, fand Dick Moore.

    

    Die fotokopierten Akten aus dem 81. Revier waren nicht sehr ergiebig.

    Nur eine erregte Reynolds’ Aufmerksamkeit. An einem der Tatorte waren Fragmente von Fingerabdrücken gefunden worden – die sich jedoch nicht für einen Abgleich eigneten, wie sich herausstellte – sowie ein Abdruck von einem Turnschuh, der mit Gips ausgegossen werden konnte. Gespannt musterte er die Abbildung der Sohle und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch: Es bestand eine offensichtliche Ähnlichkeit zwischen diesem Abdruck und dem, der am Fundort des ausgebrannten Taxis entdeckt worden war.

    »Schick das Foto von diesem Abdruck an Director Moore, damit er es von seinem Labor in Washington vergleichen lässt«, wies er Detective Green an. »Hoffen wir, dass wir diesmal ein bisschen Glück haben.« Dann wählte er die Büronummer des FBI-Chefs und kündigte ihm das Foto des Schuhabdrucks an. Der Hauptgrund seines Anrufs war jedoch ein anderer.

    »Harry Baker darf morgen nicht rauskommen, auf keinen Fall. Auch nicht gegen Kaution.«

    »Okay, ich werde mein Bestes tun. Ich spreche mit dem Staatsanwalt«, sagte Moore nach kurzer Überlegung. »Die Tatsache, dass der Festgenommene auch des Diebstahls einer Dienstmarke meiner Behörde angeklagt ist, könnte den Fall in unsere Zuständigkeit übergehen lassen – so verhält es sich schließlich auch, wenn Unterlagen, die Eigentum des FBI sind, entwendet werden.«

    »Sehr gut, Director. Ich vertraue Ihnen voll und ganz. Bis morgen.«

    In diesem Moment verspürte Reynolds doch tatsächlich den Drang, dem FBI-Mann kräftig die Hand zu schütteln.




    

    
Samstag, 15. November

    Es war Nacht, und er steckte im Aspromonte fest, in einer Felsrinne, umgeben von Wald mit dichtem Unterholz. Er fand einfach nicht den Weg hinaus. Er hatte sich verirrt. Schon spürte er den Atem der Männer von der ’Ndrangheta im Nacken, die ihn hetzten, um sich an ihm zu rächen. Plötzlich tauchte vor ihm eine Gestalt mit unscharfen Konturen auf, die er nicht richtig erkennen konnte. Wer mochte das sein? Bestimmt einer von ihnen … Dann hörte er eine sarkastische Stimme: »Da ist er ja! Da haben wir den Fuchs vom Aspromonte! Seht nur, jetzt ist nicht mehr viel übrig von seiner Überlegenheit. Dabei hat er geglaubt, über alles Bescheid zu wissen, ha ha ha!« Er fixierte die Gestalt genauer und sah, dass sie eine dunkle Kapuze auf dem Kopf trug. Vor allem aber bemerkte er den Gegenstand in ihren Händen: ein Gewehr mit abgesägtem Lauf. Das auf ihn angelegt war. Dann ein Knall …

    

    Commissario Ferrara zuckte im Bett zusammen und wachte auf. Er lag in seinem Hotelzimmer. Schweißgebadet. Er knipste die Nachttischlampe an und blickte flüchtig in den Spiegel. Sein Gesicht war kreideweiß. Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. Blinzelte. Ein Albtraum, und was für einer! Die Gespenster der Vergangenheit kehrten zurück. Sein Mund war trocken, das Zimmer drehte sich um ihn. Langsam stellte er die Füße auf den Boden und stand auf. 

    Er nahm eine Flasche Wasser aus der Minibar und trank sie in einem Zug aus. Sogleich fühlte er sich besser. Im Grunde maß er Träumen weniger Bedeutung bei als die meisten Menschen.

    Er öffnete für einen Augenblick das Fenster und schaute hinaus. Es war dunkel, nur auf dem Meer waren vereinzelte kleine Lichter von Schiffen zu sehen, die die Meerenge durchquerten. Er atmete tief die Salzluft ein, doch dann schlug ihm die Feuchtigkeit, die der Wind vom Meer herübertrug, entgegen, und er schloss das Fenster wieder. Schnell schlüpfte er unter die Bettdecke, während ihm Petras letzte Worte am Abend in den Sinn kamen: »Sei vorsichtig, Schatzi.«

    Dann schlief er wieder ein.




    

    Commissario Ferrara wartete im Foyer auf seinen Fahrer.

    Es war kurz vor acht Uhr morgens, und der nächtliche Albtraum hatte sich verflüchtigt. Er hatte tief und fest geschlafen, bis Petra ihn gegen sechs mit ihrem Anruf geweckt hatte. Sie wollte ihm einen erfolgreichen Tag wünschen, ihm aber vor allem noch einmal ans Herz legen, gut auf sich aufzupassen. Eine Fürsorglichkeit, um derentwillen er sie noch mehr liebte.

    Dann hatte er als einer der ersten Gäste in dem kleinen Saal im Erdgeschoss gefrühstückt, an einem Tisch für zwei Personen neben einem großen Fenster, das auf die Strandpromenade hinausging. Immer wieder hatte er zur sizilianischen Küste hinübergeblickt und Heimweh empfunden. Seit Langem hatte er seine Heimatstadt Catania nicht mehr besucht, nicht einmal für ein paar Tage.

    Die mit Puddingcreme gefüllten Minicroissants und die weichen Brioches hatten ihm gefehlt. Ein guter Cappuccino und ein Espresso hinterher hatten seine Lebensgeister geweckt.

    Nur einmal war er beim Frühstück abgelenkt worden, als das Geheul mehrerer Polizeisirenen in den ruhigen Saal gedrungen war, beinahe wie um auf die Präsenz des Staates in der Region hinzuweisen.

    

    Unterdessen telefonierte Colonnello Trimarchi schon an seinem Schreibtisch, um die letzten Fragen zum Einsatz zu klären.

    Auf einmal klopfte Foti an die offen stehende Tür und kam mit leuchtenden Augen herein. In der Hand hielt er ein Blatt Papier.

    »Ruft mich an, wenn alles bereit ist«, sagte der Colonnello und verabschiedete sich von seinem Gesprächspartner. Er legte auf und sah den Capitano neugierig an.

    »Entschuldigen Sie, Signor Colonnello.«

    »Was gibt’s, Foti?«

    »Die Kollegen vom Observierungsposten haben gerade angerufen.«

    Der Colonnello lehnte sich gegen die Stuhllehne und streckte sich, wie es seine Gewohnheit war, und bedeutete Foti zu berichten. Foti fuhr also fort: »Heute Morgen, noch vor sieben, ist ein Auto auf den Gutshof gefahren. Unsere Leute glauben, dass es sich um den bereits bekannten Wagen handelt.« 

    »Den BMW?«

    »Gut möglich. Aber die eigentliche Neuigkeit, Signor Colonnello, ist, dass bisher noch nie zu so früher Zeit Besucher aufgetaucht sind.«

    »Und die Beobachtungsposten halten es für wahrscheinlich, dass es derselbe Wagen ist, mit dem Prestipino abgeholt wurde?«

    »Ja, Signor Colonnello.«

    »Wie viele Personen waren darin?«

    »Zwei. Sie sind ins Haus gegangen und noch nicht wieder herausgekommen.«

    »Könnte also sein, dass sie Prestipino wegbringen«, mutmaßte Trimarchi, schüttelte dann aber zweifelnd den Kopf. »Sag unseren Leuten vor Ort, dass sie gut aufpassen und uns sofort Bescheid geben sollen, wenn sich etwas tut. Denn dann müssten wir möglicherweise unsere Pläne ändern.«

    »Wird gemacht, Colonnello.«

    In diesem Moment traf Commissario Ferrara ein. Er trug einen hellgrauen Anzug und hatte einige Zeitungen unter den Arm geklemmt. Im Mundwinkel die halbe Toscano, die nicht angezündet war. Der Colonnello ging um seinen Schreibtisch herum und schüttelte ihm dann herzlich die Hand.

    »Willkommen in Reggio, Dottor Ferrara.« 

    »Danke.«

    »Hatten Sie eine gute Anreise gestern Abend?«

    »Ja, ausgezeichnet.«

    Sie setzten sich in die Besprechungsecke, wo der Colonnello ihn auf den neuesten Stand brachte. Ferrara schwieg einen Augenblick, dann fragte er: »Wissen wir, wem das Auto gehört?«

    »Leider haben unsere Leute das Nummernschild bisher nicht erkennen können. Der Wagen ist so geparkt, dass sie ihn nur von der Seite sehen. Aber er ist dunkel und vom gleichen Typ wie der, mit dem Prestipino abgeholt wurde. Da sind sie ganz sicher.«

    »Und von dem haben wir das Kennzeichen?«

    »Natürlich. Er ist auf eine Firma zugelassen, die einem Strohmann von Russo gehört«, antwortete Trimarchi. »Aber er wird von seinen Getreuen benutzt.«

    Ferrara nickte und sagte: »Wir müssen uns bereithalten. Außerdem sollten wir den Staatsanwalt über die veränderte Lage informieren.«

    Der Colonnello stimmte zu, ging zum Telefon und rief in der Staatsanwaltschaft an. Kurz darauf kamen Bill Hampton und der Rechtsattaché Holley. Beide lächelten Ferrara an und begrüßten ihn mit einem festen Händedruck. Dann reichte Bob Holley dem Colonnello ein Blatt. »Das ist die Liste mit Namen, die uns Director Moore geschickt hat. Alles Italiener, die bei einem FBI-Einsatz überprüft wurden. Das Bindeglied zwischen ihnen ist Harry Baker.«

    »Entschuldigen Sie, wer ist dieser Harry Baker?«, fragte Ferrara.

    »Ach, verzeihen Sie, Commissario. Wir haben vergessen, Sie darüber zu informieren: Harry Baker ist der Anführer einer überaus gefährlichen Gang in New York«, erklärte Holley.

    Colonnello Trimarchi, der auf der Liste zwei Personen ausgemacht hatte, die in der Region geboren waren, eine in Bovalino, die andere in Gioiosa Ionica, sagte: »Gut. Wir werden diese Liste an die Squadra Mobile weiterleiten, damit sie genaue Nachforschungen über die familiären Hintergründe dieser Personen anstellen.« Dann befahl er: »Foti, fax diese Liste an Dottor Bruni.« 

    Er sah auf die Uhr: Es war 9.30 Uhr.




    

    
New York

    Richter Steven Goldstein vom Obersten Gerichtshof Brooklyn Kings County saß in seiner schwarzen Robe, umrahmt von zwei Fahnen, auf dem Richterstuhl. Er war knapp über fünfzig und hatte den Ruf, streng und schnell bei der Urteilsfindung zu sein. Vor ihm saß eine junge Frau an einem kleinen Schreibtisch und stenografierte.

    Der geräumige Gerichtssaal war randvoll mit Angeklagten und Anwälten. Seit fast einer Stunde verhandelte er die Anklagepunkte, die den Festgenommenen zur Last gelegt wurden. Nun war Harry Baker an der Reihe. Steven Goldstein rief den Fall auf.

    Der Festgenommene stand auf einer Seite des Saals hinter einer Glaswand. Robert Mills, sein Rechtsanwalt, kaum eins siebzig groß, die dunklen Haare mit Gel aus der Stirn gekämmt, ging um seinen Tisch herum auf ihn zu.

    »Ich soll dich grüßen. Du weißt schon, von wem.«

    »Ja, danke«, sagte Baker und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.

    »Du erklärst dich natürlich für nicht schuldig.«

    Harry Baker nickte. Der Anwalt begab sich daraufhin zum Richtertisch, um mit schallender Stimme zu verkünden, dass sein Mandant sich für nicht schuldig erklärte. Steven Goldstein schien einen Moment zu zögern.

    Er hatte jetzt vier Möglichkeiten: den Beschuldigten ohne Kaution in der Haft zu belassen, ihn auf freien Fuß zu setzen, dabei jedoch bestimmten Einschränkungen zu unterwerfen (zum Beispiel Einzug des Reisepasses, die Auflage, sich regelmäßig bei der Polizei zu melden etc.), ihn gegen Kaution, die er jetzt festsetzen musste und die der Angeklagte unmittelbar zu entrichten hatte, freizulassen oder gegen eine Bürgschaft für den Fall, dass er flüchtete oder beim nächsten Verhandlungstermin nicht erschien.

    Robert Mills, der Baker gegen eine bescheidene Kaution freibekommen wollte, tönte mit wichtiger Miene: »Euer Ehren, ich beantrage, dass die bei der Hausdurchsuchung beschlagnahmten Beweisstücke für nicht zulässig erklärt werden, da die Durchsuchung nicht rechtmäßig war. Ebenso wie die Festnahme meines Mandanten, der an den ihm zur Last gelegten Straftaten nicht beteiligt war. Es gab keinen ersichtlichen Grund, ihn zu durchsuchen.« Der Richter senkte den Blick auf die vor ihm liegende Akte und sah dann den stocksteif vor ihm stehenden Anwalt bohrend an. »Aus dem Gehörten schließe ich, dass Sie und Ihr Mandant nicht beabsichtigen, auf die Zehntagesfrist zu verzichten.«

    »So ist es, Euer Ehren, wir wollen nicht darauf verzichten.«

    Goldstein nahm das zur Kenntnis, konsultierte den Kalender auf seinem Tisch und legte den Verhandlungstermin fest: genau einen Tag nach Ablauf der zehn Tage. Der Rechtsanwalt und die Staatsanwältin notierten sich das. Dann beugte sich der Richter vor und fragte, ob die Anwälte etwas zu der festzusetzenden Kaution zu bemerken hätten.

    Daraufhin erhob sich Betty Fisher, die Staatsanwältin, zum ersten Mal von ihrem Platz. Sie war jung und hübsch und trug ein strenges graues Kostüm.

    Ted Morrison hatte vor Beginn der Vorverhandlung lange mit ihr telefoniert und ihr auseinandergesetzt, weshalb es dringend erforderlich war, dass der Angeklagte nicht freigelassen wurde. Sie hatte erwidert, dass es unter diesen Umständen womöglich angezeigt sei, den Fall der Bundesgerichtsbarkeit zu unterstellen, doch der Kollege war nicht einverstanden gewesen. »Wir wollen unsere Karten noch nicht auf den Tisch legen«, hatte er seine Vorgehensweise näher begründet. »Na schön, ich werde mein Bestes tun«, hatte sie schließlich zugesagt.

    »Ja, Euer Ehren, ich möchte etwas anmerken. Die Staatsanwaltschaft beantragt, eine Kaution von 60 000 Dollar zu erheben.« Dabei sah sie kurz zu Mills hinüber. Der Richter blickte über den Rand seiner Brille hinweg von ihr zu Harry Baker und musterte diesen eingehend, als könnte er dadurch eine Erklärung dafür finden, weshalb bei einer Anklage wegen Diebstahls und Hehlerei eine derart hohe Kaution gefordert wurde. Das war nach bisheriger Rechtsprechung höchst ungewöhnlich.

    »Warum das, Mrs Fisher?«, wollte er wissen. »Aus den mir vorliegenden Akten ist nichts zu ersehen, was eine Forderung, die derart von vergleichbaren Fällen abweicht, rechtfertigen würde.« 

    Betty Fisher antwortete umgehend: »Wir halten die Gefahr für gegeben, dass der Angeklagte sich dem Verfahren entzieht, Euer Ehren. Er hat sich geweigert, der Polizei zu sagen, wie er in den Besitz des Dienstabzeichens gelangt ist, und außerdem …« Sie machte eine kurze Pause, legte ihren Stift ab und blätterte in ihren Unterlagen. Dabei handelte es sich um die Notizen ihres Gesprächs mit Ted Morrison.

    »Außerdem könnten schwerwiegendere Vorwürfe hinzukommen«, fuhr sie entschieden fort.

    »Wie, gibt es denn noch andere Anklagepunkte?«, fragte der Richter, hellhörig geworden.

    Betty Fisher schien zu zögern. Sie wusste, dass sie sich nicht weiter aus dem Fenster lehnen konnte.

    Sie warf noch einen Blick auf ihre Notizen und räumte ein: »Bisher habe ich keine weiteren Berichte vorliegen, aber die Detectives arbeiten daran.«

    Nun war es an dem Richter, zu überlegen und abzuwägen, wobei er seine Robe über den Schultern zurechtzupfte. Dann warf er erneut einen Blick in die Akten und begann zu schreiben.

    »In diesem Fall möchte ich eine kleine Abwandlung vornehmen. Ich lege die Kaution auf 40 000 Dollar fest, werde sie aber reduzieren, falls die Ermittlungen der Polizei in den kommenden Stunden keine neuen Ergebnisse erbringen«, verkündete er an Mills gerichtet und mit einem flüchtigen Blick zum Angeklagten. Dann klappte er die Akte zu, legte sie auf einen Stapel von anderen Prozessunterlagen und rief den nächsten Fall auf.

    Der Rechtsanwalt ging niedergeschlagen zu Harry Baker und murmelte: »Tut mir leid.«

    »Vergessen Sie’s. Ich werde sowieso nur noch ein paar Tage drinbleiben. Die werden nichts finden, was sie mir anhängen können. Außerdem wird man mich nicht im Stich lassen, wie Sie wissen.«

    »Halt durch. Wir holen dich bald raus«, sagte Mills, ehe er sich verabschiedete.

    Harry Baker wurde nach Rikers Island ins Gefängnis gebracht.

    Als Moore und Reynolds vom Ausgang der Vorverhandlung erfuhren, wünschten sie sich, dass er für immer dort bleiben möge.




    

    Es gab keinen Grund, den Interventionsplan zu ändern.

    Man hatte nicht beobachten können, dass die beiden Männer, die am Morgen angekommen waren, den Gutshof wieder verließen, ebenso wenig Alfredo Prestipino.

    Staatsanwalt Romeo, der ständig vom Colonnello auf dem Laufenden gehalten wurde, hatte erneut die Notwendigkeit betont, die Polizeiaktion durchzuführen. Sie konnte und durfte nicht verschoben werden. Die Überwachung des Hausanschlusses von Antonio Russo hatte keine interessanten Gespräche mehr verzeichnet; das einzig Nützliche blieb das vom Vortag. Die Techniker der Telecom hatten mitgeteilt, dass der Anruf von einem Ort in Südamerika ausgegangen war. Diese Information bestätigte die Hypothese eines Zusammenhangs mit Drogengeschäften großen Stils.

    Bei der Besprechung am Nachmittag unternahm Carracci einen erneuten Versuch, seine Pläne durchzusetzen. Da er nach wie vor der Überzeugung war, dass es unerlässlich sei, auf das Eintreffen der Drogenladung zu warten, legte er seine Ansicht noch einmal dar und spielte seinen letzten Trumpf aus − diesmal im Beisein Ferraras.

    »Die Squadra Mobile«, begann er mit gerunzelter Stirn, »hat herausgefunden, dass für den 29. November die Ankunft eines Bananenfrachters im Hafen von Savona vorgesehen ist. Der Auslaufhafen ist Turbo. Es deutet also alles darauf hin, dass es sich um das handelt, was wir vermuten.« Er sah zuerst den Colonnello an, dann Ferrara. Trimarchi und Foti wechselten einen Blick. Schließlich wandten sie sich nacheinander Ferrara zu, als erwarteten sie ein Machtwort von ihm – das nicht auf sich warten ließ.

    »Wir sollten auch diese neue Information dem Staatsanwalt mitteilen und dann seinem Entschluss gemäß handeln«, erledigte Ferrara das Problem.

    Es lag nun auf der Hand, dass Carracci nur noch auf dem Papier der Leiter der Task Force war und die eigentlichen Entscheidungen beim Staatsanwalt lagen. Dagegen konnte und wollte niemand etwas tun, erst recht nicht Ferrara. Die Verfügung des Ministers war in der Praxis zu Makulatur geworden.

    Carracci wog im Stillen ab, ob es günstiger wäre, vorzeitig nach Rom zurückzukehren. Er konnte es nicht ertragen, so gedemütigt zu werden – vielleicht noch vom Polizeichef, aber gewiss nicht von einem Colonnello der Carabinieri. Das wurmte ihn zu sehr.

    Unterdessen verkündete Trimarchi gelassen, nachdem er auf die Uhr gesehen hatte – es war 16.25 Uhr −: »Ich werde jetzt losfahren und den Staatsanwalt zu Hause aufsuchen. Und diesmal fände ich es von Vorteil, wenn Dottor Carracci mich begleiten würde.«

    Der Leiter des SCO schüttelte den Kopf und antwortete mit einem knappen Nein.




    

    Diego ging es schon den ganzen Tag schlecht.

    Der Husten und die furchtbaren Halsschmerzen ließen nicht nach. Ebenso wenig der Schüttelfrost. Vielleicht hatte er wirklich Fieber. Die Flucht der vergangenen Nacht hatte ihre Spuren hinterlassen. Er fühlte sich hundeelend, sein ganzer Körper brannte. Außerdem konnte er nichts essen. Das alte Brot und das Stück Käse, das einer der Bewacher ihm am späten Vormittag gebracht hatte, lagen immer noch auf dem Boden. Er hatte lediglich ein paar Schluck Wasser aus dem Plastikkanister trinken können. Als es dämmerte, kam wieder ein Wächter. Er hatte die Kapuze über dem Kopf, wie immer.

    »Wir brauchen dich lebend«, sagte er mit der üblichen verstellten Stimme. »Du musst gesund werden. Zieh dich an, wir bringen dich hier weg.«

    Diese Worte machten ihn ein wenig munterer und holten ihn aus der Benommenheit des Fiebers.

    Er fühlte, wie die deprimierende Leere etwas wich, die ihn während der letzten Stunden nicht mehr verlassen hatte. Er zog sein Hemd an, den Pullover und die Windjacke, die sie ihm als Kissen gegeben hatten. Sie war ihm viel zu groß, mindestens um zwei bis drei Nummern. Dann befreite der Wächter seine Fußknöchel von der Kette. Er schlüpfte in die immer noch feuchte Hose und die Schuhe, die ebenfalls noch völlig durchnässt waren. Gehorsam ließ er sich eine spitze Kapuze mit nur einem kleinen Loch auf der Höhe des Mundes überziehen. Er bekam kaum Luft darunter. Im ersten Moment fürchtete er, in Ohnmacht zu fallen, doch er riss sich zusammen.

    Dann packten ihn kräftige Arme unter den Achseln, richteten ihn auf und zogen ihn hinaus. Sie marschierten los. Auf einem steinigen Pfad stiegen sie den Berg hinauf, bis sie eine Hochebene erreichten. Dort wurde der Untergrund weicher. Seine Füße traten auf eine nachgiebige Grasdecke. Dann ging es wieder hinab auf Wegen durch dichtes Buschwerk und Wald. Es war ein kurzer Abstieg, er dauerte nicht länger als eine halbe Stunde. Schließlich kamen sie zu einer Behausung. Sie führten ihn hinein, und während sie ihre Kapuzen wieder aufsetzten, nahmen sie ihm seine ab.

    Diego sah mit Erleichterung, dass das neue Versteck größer war als sein alter Verschlag. Es war eine richtige Hütte, aus Steinen gebaut, von der Sorte, wie sie für die Trockenmauern benutzt wurden, und circa vier mal vier Meter groß. Vor allem aber bot sie mehr Schutz vor Wind und Kälte − beinahe eine Luxussuite im Vergleich zu vorher. Auf dem Boden lag eine zerschlissene Matratze, und in den Ecken standen ein Holzofen und ein altes Schränkchen mit Essensvorräten.

    »Hier hast du’s besser«, sagte einer der Bewacher. »Später kriegst du einen Teller Pasta und ein bisschen Rotwein, dann erholst du dich bald.«

    »Danke«, murmelte Diego.

    »Wir brauchen dich lebend«, sagte der andere zum zweiten Mal innerhalb von ein paar Stunden. Dann fügte er hinzu: »Wenn du musst, gibt es hier wieder einen Eimer.«

    Diego zog ihn zu sich heran. Er betrachtete diesen banalen Gegenstand, als sähe er so etwas zum ersten Mal. Der Eimer war aus Blech wie der vorige, nur etwas kleiner.

    

    Derweil herrschte in den Räumen der DIA gespannte Erwartung.

    Staatsanwalt Romeo hatte erneut strikte Anweisung zur Intervention gegeben.

    Die Drogenlieferung würden sie immer noch beschlagnahmen können, vorausgesetzt, Carraccis Theorie erwies sich als richtig. Zumal sie den Empfänger in diesem Fall bereits kannten. Gegen Antonio Russo hätten sie so oder so genug Belastungsmaterial.

    Carracci musste sich geschlagen geben.

    Der Einsatz würde mitten in der Nacht vonstattengehen, jedoch erst, wenn Gewissheit bestand, dass der ’Ndrangheta-Boss sich im Haus aufhielt.

    Das war die einzige Bedingung des Staatsanwalts gewesen, bevor er grünes Licht gab.

    

    Sie bereiteten gerade die letzten Einzelheiten vor, als Ferraras Handy klingelte.

    Er erkannte die Nummer im Display und meldete sich sofort.

    »Hallo, Petra, was gibt’s?«

    »Was ist, bist du in Eile?«

    »Nein, ich bin nur noch in einer Besprechung, aber sag ruhig, was du auf dem Herzen hast.«

    Er ging in eine Ecke des Zimmers, um ungestört telefonieren zu können.

    »Nichts Besonderes, Michele, ich wollte dir nur sagen, dass Anna aus Florenz zu Besuch gekommen ist …«

    »Schön, grüß sie bitte von mir.«

    »Mach ich. Wir wollen zusammen in die Ausstellung im Kapitolinischen Museum gehen.«

    »Welche Ausstellung?«

    »Le sorelle Fontana: gli abiti entrati nella storia, über die berühmten Fontana-Schwestern, die Modedesignerinnen.«

    »Ach ja, ich erinnere mich.«

    »Ich soll einen Artikel für die Zeitschrift darüber schreiben, weißt du.«

    »Gut, das freut mich für dich.«

    »Wenn ich zurück bin, rufe ich dich gleich an.«

    »Tu das bitte, Petra.«

    »Also, mach dir keine Sorgen. Und pass auf dich auf. Wann kommst du nach Hause?«

    »Ich hoffe, bald.«

    »Ich auch.«

    »Küsschen.«

    »Für dich auch.«

    

    Nachdem Petra aufgelegt hatte, ging sie in das kleine Wohnzimmer zurück.

    »Michele lässt dich grüßen«, sagte sie zu Anna, die in einer Modezeitschrift blätterte.

    »Danke. Hoffen wir, dass es nicht zu spät bei ihm wird.«

    »Hoffen wir’s, aber bei seinem Beruf ist es zwecklos, Pläne zu machen.«

    Anna schüttelte den Kopf, und Petra wechselte das Thema. »In der Ausstellung sind Haute-Couture-Kleider von den Vierziger- bis zu den Neunzigerjahren zu sehen, die die Fontanas für berühmte Frauen entworfen haben. Das wird dir bestimmt gefallen.«

    »Da bin ich sicher. Früher waren die Models einfach viel weiblicher und hatten mehr Sex-Appeal, finde ich.«

    Petra nickte.

    Sie unterhielten sich weiter angeregt über das Thema.




    

    
New York

    Ehe Reynolds das Revier verließ, vergewisserte er sich, dass der Festnetzanschluss von Harry Baker bereits überwacht wurde. Er hatte keine Zeit mehr verlieren wollen, da immerhin die Möglichkeit bestand, dass irgendein Gespräch, und sei es nur unter Familienangehörigen, sich als aufschlussreich erwies. 

    Dick Moore hingegen hatte die Überwachung des Telefons der sizilianischen Pizzeria angeordnet, in der Baker und die Kalabresen verkehrten. Über Letztere rechnete er jederzeit mit neuen Informationen aus Italien.

    Die Ermittlungen in New York und in Kalabrien waren inzwischen perfekt aufeinander abgestimmt, und das ließ hoffen.

    Nicht nur Polizeichef Jones, sondern alle Bürgerinnen und Bürger warteten ungeduldig darauf, die Namen der Schuldigen am Massaker von Manhattan zu erfahren und sie vor allem hinter Gittern zu sehen. Erst dann würde sich die Stimmung der durch das Blutbad erschütterten, nach Neuigkeiten lechzenden New Yorker wieder bessern. Dass dies nicht so ohne Weiteres geschehen würde, wurde von den wachsamen Medien immer wieder hervorgehoben. Besonders David Powell von der New York Times ließ nicht locker und hatte auch an diesem Tag nicht darauf verzichtet, einen Artikel zu schreiben: ermittlungen zu morden an der madison avenue möglicherweise vor durchbruch. polizeichef will sich noch nicht äussern.

    Wie es scheint, verfolgen die Detectives des 17. Reviers endlich eine vielversprechende Spur. Es wurde ein dichtes Netz von Kontrollen über das Umfeld der Gangs von Brooklyn ausgeworfen, wobei es offenbar zu zahlreichen Festnahmen von Gangmitgliedern kam, unter ihnen auch ein Anführer, der im Besitz belastender Gegenstände angetroffen wurde. Polizeichef Ronald Jones wollte diese Nachricht weder bestätigen noch dementieren. Auf die Fragen unseres Reporters reagierte er ungewöhnlich nervös und ausweichend. Es besteht also Grund zu der Hoffnung, dass der Fall innerhalb der nächsten Stunden aufgeklärt wird und alle Verantwortlichen für die grausame Bluttat ermittelt werden.

    

    Der kurze Bericht war nicht namentlich gekennzeichnet, doch als Ronald Jones ihn las, war ihm sofort klar, dass er aus der Feder von David Powell stammte, diesem Schakal!




    

    Es war kurz nach 23.00 Uhr, und alles war bereit.

    Die Beamten von der DIA standen im Hof des Kommissariats von Gioia Tauro und warteten auf die Ankunft der Kollegen vom Sonderkommando NOCS sowie der vom Polizeipräsidium. Über die kugelsicheren Westen hatten sie Nylonjacken mit dem in großen weißen Buchstaben aufgedruckten Kürzel DIA gezogen. In den Händen hielten sie dampfende Plastikbecher voll Kaffee. Während des Wartens gingen sie den Aktionsplan noch einmal durch, der bis ins kleinste Detail festgelegt war.

    »Haltet euch an die Vorschriften und wartet, bevor ihr hineingeht«, befahl Colonnello Trimarchi. Das bedeutete, dass die Männer der NOCS als Erste das Haus stürmen würden, nachdem sie die Tür aufgebrochen hatten. »So lauten die Anweisungen«, fügte er unmissverständlich hinzu. »Und lasst euch nicht von der Hitze des Gefechts mitreißen. Wir müssen überlegt vorgehen und dabei einen kühlen Kopf bewahren.«

    Die meisten Polizisten kannten den Gutshof bereits von vorhergehenden Überwachungen, und die Kollegen vor Ort gaben nun ständig die Lage durch. Der Mercedes stand an seinem üblichen Platz unter dem Vordach im Garten: Antonio Russo musste zu Hause sein. Und bei ihm mussten sich die Besucher aufhalten, die in den letzten Stunden einzeln eingetroffen waren. Alles deutete darauf hin, dass auf dem Anwesen gerade ein Mafia-Gipfeltreffen stattfand.

    »Der Durchsuchungsbeschluss, Colonnello?«, fragte Commissario Ferrara, der in diesem Moment dazugekommen war.

    »Staatsanwalt Romeo hat ihn vorhin ausgestellt. Die Telefonüberwachungen und die Dienstberichte über die Personenüberwachungen waren dafür mehr als ausreichend«, antwortete Trimarchi stolz.

    »Gut, dann sind wir also so weit?«, fragte Ferrara.

    »Ja, es ist alles in die Wege geleitet.«

    In der folgenden halben Stunde trafen auch die Einheiten des Polizeipräsidiums und des NOCS – diese in ihren martialischen schwarzen Overalls – ein. Sie kamen mit nicht als Polizeifahrzeuge gekennzeichneten Geländewagen, in denen sich alle möglichen Ausrüstungsgegenstände befanden. Als Letzter erschien Carracci. Sein Gesicht war finster. Sobald er ihn erblickte, sagte Trimarchi: »Gut, jetzt sind wir vollzählig. Gehen wir in den Sitzungssaal.«

    

    Der Saal füllte sich binnen weniger Minuten.

    Die Polizisten saßen und standen dicht gedrängt wie Fahrgäste in der U-Bahn zur Stoßzeit. Ein Beamter saß bereits in der Mitte vor einem Tisch mit einem Projektor darauf. An der Stirnseite war eine Leinwand aufgestellt. Auf ein Zeichen von Trimarchi hin schaltete der Polizist den Apparat ein.

    Nachdem der Colonnello die amerikanischen Kollegen vorgestellt hatte, begann er, den Ablauf des Einsatzes in allen Einzelheiten anhand der Bilder zu erläutern. Auf der Leinwand liefen erstaunlich klare Aufnahmen des Gutshofs ab: der Garten, der fast ganz aus einem Orangenhain bestand, die hohe Einfassungsmauer, das Herrenhaus mit dem Holztor, die Nebengebäude.

    »Gibt es Hunde?«, wollte der Kommandant der NOCS wissen, ein junger, stellvertretender Polzeipräsident namens Armando Greco.

    »Soweit uns bekannt ist, nur einen.«

    »Sollen wir ihn betäuben?«

    »Ja, wir sollten besser kein Risiko eingehen.«

    Anschließend verteilte Trimarchi die Aufgaben an die verschiedenen Einsatzgruppen.

    Die Polizisten vom Präsidium würden die Mauer umstellen, die Männer vom NOCS als Erste darüberklettern und die Haustür aufbrechen, dann würden die nachfolgenden Gruppen die Räume des Wohnhauses sowie der anderen Gebäude durchsuchen.

    »Vergesst nicht, die Außenseiten gut zu bewachen, damit niemand aus den Fenstern flüchten oder Gegenstände, zum Beispiel Waffen, hinauswerfen kann. Möglicherweise ist dort ein Gipfeltreffen von Bossen im Gang«, warnte der Colonnello. »Bedenkt, dass das nächste Haus über einen Kilometer entfernt liegt und das Dorf drei Kilometer.« Dann wies er sie an, ihre Funkgeräte auf einen abhörsicheren Kanal einzustellen: 45 Empfang – 45 Übertragung.

    »Das wäre alles. Gibt es Fragen?«

    »Ist ein Hubschraubereinsatz vorgesehen?«, fragte eine Stimme aus den letzten Reihen.

    »Ja. Zwei Hubschrauber mit Personal des NOCS an Bord stehen zum Einsatz bereit. Falls nötig, können sie in wenigen Minuten bei uns sein. Sie erwarten den Befehl auf einem Sportplatz hier in der Nähe.«

    »Weitere Fragen?«

    Niemand meldete sich.

    Danach verließen sie im Gänsemarsch das Kommissariat. In ihren Gesichtern: Anspannung, Nervosität, aber auch Mut und Konzentration. Am erregtesten wirkten die Beamten des NOCS. Das war verständlich, denn es kam nicht oft vor, dass sie an so wichtigen Aktionen und noch dazu der Verhaftung von Mafiosi beteiligt waren. Alle stiegen in ihre Autos oder Geländewagen, je nach Einsatzgruppe. Wer es bisher noch nicht getan hatte, legte seine kugelsichere Weste an und nahm die Maschinenpistole M/12 oder die Pumpgun zur Hand, die er zusätzlich zu der Dienstwaffe, einer Beretta 92/SB, mit sich führte.

    Schließlich setzten sich die Fahrzeuge in Bewegung.

    Eines nach dem anderen.

    Der Himmel war leicht bedeckt.




    

    
Sonntag, 16. November

    Sie hatten sich dem Zielort genähert.

    Colonnello Trimarchi warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett: Es war kurz nach eins. Die Nacht war jetzt am dunkelsten, und alles wirkte gestaltlos. Kein Geruch war zu spüren, kein Blätterrauschen zu hören. Per Funk meldete er sich bei seiner Mannschaft, die bereits Posten bezogen hatte. Antonio Russo und seine Besucher, hörte er, mussten sich noch im Haus aufhalten, auch wenn dort drinnen keinerlei Lebenszeichen auszumachen war. Kein Licht brannte, nichts regte sich.

    Vor Ort parkten die Fahrer am Straßenrand und schalteten die Scheinwerfer aus. Auch der Mond war in diesem Moment von Wolken bedeckt und beschien daher die Umgebung nicht. Leise sprangen die Polizisten aus den Autos. Geräuschlos schlossen sie die Türen und gingen über den staubigen, ungepflasterten Weg, an dessen Ende der Gutshof lag.

    Die Spannung war fast mit Händen zu greifen.

    Die Männer vom NOCS bildeten die Spitze. Sie trugen stabile Strickleitern auf dem Rücken, mit denen sie über die Einfriedungsmauer steigen würden. Hinter ihnen kamen die Polizisten vom Präsidium mit dem Leiter der Squadra Mobile, Bruni, an ihrer Spitze. Ferrara und die Amerikaner bildeten das Schlusslicht.

    Sparsame Bewegungen. Flink und routiniert.

    Armando Greco kletterte als Erster die Mauer hinauf, wo sein Blick, der auf die grünen Lichtpunkte seines Nachtsichtgeräts gerichtet war, in einem Winkel von 180 Grad suchend über das Gelände wanderte. Er ließ eine zweite Strickleiter herab und landete geschmeidig wie ein Trapezkünstler im weichen, feuchten Gras. Seine Männer folgten ihm einer nach dem anderen, anschließend auch alle Übrigen.

    Sie drangen im abgelegensten Teil des Hofes ein, den die Überwachungskameras höchstwahrscheinlich nicht erfassten. Das war die einzige Schwachstelle, vielleicht weil die Mauer dort besonders hoch war und man über einem tiefen Abgrund balancieren musste, um dorthin zu gelangen. Das Herrenhaus lag rund zweihundert Meter weit entfernt.

    Alles war still.

    Kein Geräusch außer dem Zirpen der Insekten. Kein Hundegebell.

    Nur Schatten. Manche davon blitzschnell.

    Ein vorher ausgewählter Schütze postierte sich in einiger Entfernung vor der Hütte des Mastiffs. Das Gewehr mit dem Infrarot-Zielfernrohr ließ ein leises Zischen vernehmen, worauf das Tier tief und fest weiterschlief, zumindest noch ein paar Stunden.

    Inzwischen war das Herrenhaus schon umstellt worden.

    Antonio Russos Auto stand auf dem gewohnten Platz. Daneben zwei weitere Wagen, die bezeugten, dass die Besucher noch da waren. Aus den Fenstern drang jedoch kein Licht, nicht einmal ein schwacher Schimmer.

    Dann hörte man eine Detonation.

    Eher einen trockenen Knall.

    Ein Lichtblitz, ein heller Feuerschein, erleuchtete flackernd einen Teil des Gartens.

    Das schwere Holzportal mit den Eisenbeschlägen brach auf.

    Es war nur eine Frage von Augenblicken.

    Schon waren sie im Innern.

    Jede Einheit bewegte sich gemäß ihren Befehlen.

    Nur eines war zu hören: das Krächzen der Funkgeräte an ihren Ohren. Überall dieselbe Mitteilung: niemand im Haus. Aber sie hatten ohnehin nicht erwartet, Russos Frau und seine zwei Söhne anzutreffen. Ein Observierer von der DIA hatte die drei am Morgen fortfahren sehen, und sie waren bisher noch nicht zurückgekehrt.

    Aber wie konnte es sein, dass das Gut geradezu verlassen wirkte?

    Die Gedanken des Colonnello, und nicht nur seine, rasten. Diese Totenstille alarmierte alle.

    »Wir müssen gründlicher suchen. Irgendwo muss es ein Versteck geben«, befahl Trimarchi, und nach noch nicht einmal fünf Minuten hörte er die etwas verzerrte Stimme von Capitano Foti in seinem Kopfhörer: »Chef, kommen Sie hier runter.«

    »Wo runter?«

    »In den Keller.«

    Trimarchi stürzte mit der Pistole im Anschlag die Treppe hinunter. Carracci und Armando Greco samt einiger seiner Männer folgten ihm.




    

    Capitano Foti stand am Eingang zum Keller.

    »Hier ist was Interessantes, Signor Colonnello«, verkündete er aufgeregt.

    »Was?«

    »Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen.«

    Sie durchquerten den gesamten Keller mit seinen Wänden aus groben Steinen und Beton, an denen große Weinfässer und Korbflaschen voll Olivenöl aufgereiht waren. Die Luft roch feucht und ein wenig modrig. Von der Decke hingen nackte, von Metallgittern geschützte Glühbirnen. Der Boden war aus gestampftem Lehm. Vor der Wand am Ende des Kellergangs blieben sie stehen.

    »Sehen Sie!«, sagte der Capitano und zeigte auf den Teil der Wand, der als Weinlager, bestehend aus mehreren Flaschenreihen übereinander, diente. Ganz in der Nähe, an derselben Wand, stand ein alter Schrank.

    »Was ist in diesem Schrank?«, fragte Trimarchi.

    »Verschiedene Arbeitsgeräte und außerdem … das hier!« Foti machte die eine Schranktür auf und zog einen kleinen Trolleykoffer heraus. »Gucken Sie mal, Colonnello, ein Satellitentelefon in Spezialanfertigung.«

    Trimarchi schüttelte verblüfft den Kopf. Es sah genauso aus wie das, das sie in der Mafia-Höhle von Mazara del Vallo gefunden hatten.

    Flüchtig sah er wieder den Bunker vor sich, in dem er vor ein paar Jahren einen gefährlichen Capo der Cosa Nostra verhaftet hatte.

    »Aber das ist noch nicht alles, sehen Sie sich das an!«, fuhr Foti fort, der inzwischen wieder vor dem Weinlager stand.

    »Was gibt es denn noch?«, fragte der Colonnello zweifelnd. Auf den ersten Blick hatte er nichts Ungewöhnliches bemerkt. »Ist in den Flaschen etwas anderes als Wein?«

    »Nein, das meine ich nicht − passen Sie auf!« Er drückte mit der flachen Hand gegen die Wand. »Sehen Sie? Sie bewegt sich.«

    Der Colonnello zog die Augenbrauen hoch.

    »Sie sieht irgendwie seltsam uneben aus«, bemerkte er.

    »Wenn man dagegendrückt, gibt sie nach, als wollte sie sich um ihre eigene Achse drehen«, flüsterte Foti und stemmte sich mit beiden Händen gegen die Wand, die tatsächlich ein Stück zurückzuweichen schien.

    »Dottor Greco«, wandte sich Trimarchi an den Befehlshaber der NOCS-Einheit, »untersuchen Sie das mit Ihren Leuten. Entfernen Sie die Flaschen und reißen Sie die Wand ein, notfalls auch unter Einsatz von Sprengstoff.« Er trat ein Stück zur Seite und machte Platz. Auch die anderen wichen zurück.

    Es war nicht nötig, eine Sprengladung anzubringen, denn nachdem einige Flaschenreihen weggeräumt worden waren, gab die Wand unter stärkerem Druck nach und wurde zum Durchgang in einen kleinen Tunnel, der so niedrig war, dass man sich bücken musste, um hineinzugehen.

    Die Männer vom NOCS betraten ihn als Erste. Er war kaum mehr als zwei Meter lang und führte zu einer grob behauenen Treppe, die sie hinunterstiegen. Die Dunkelheit wurde undurchdringlich. Sie knipsten ihre Taschenlampen an und sahen in deren Strahlen einige Gestalten vor sich auftauchen.

    »Polizei!«, schrien sie. »Hände hoch! Niemand bewegt sich!«

    »Nicht schießen!«, antwortete die Stimme eines älteren Mannes. Gleich darauf ging eine Glühbirne an, die mit einem losen elektrischen Kabel an der Decke befestigt war. Antonio Russo saß mit finsterem, starrem Gesicht auf einem Bambushocker. Neben ihm waren vier Männer um einen kleinen Tisch versammelt, auf dem einige Schnapsflaschen und Gläser standen. An den Wänden hingen Stricke, Riemen, Zügel, Reitgerten, Sättel und von der Decke weitere Reitutensilien.

    Ein geheimer Bunker.

    An einer Seite gab es eine Dusche und zwei Stockbetten.

    Ein perfekter Unterschlupf.

    In der Zwischenzeit waren Trimarchi, Foti und Carracci nacheinander hineingegangen. Carracci kam als Letzter, kreidebleich im Gesicht.

    »Der rechts von Russo ist doch Peppino Ferrante!«, zischte Foti dem Colonnello ins Ohr und riss die Augen auf.

    »Er ist es, in der Tat.«

    Peppino Ferrante war ein ’Ndrangheta-Boss, Capo der gleichnamigen ’Ndrina und seit über zehn Jahren untergetaucht. Sein Name stand auf einer Liste des Innenministeriums mit den dreißig gefährlichsten polizeilich gesuchten Kriminellen. Gegen ihn lagen mehrere Haftbefehle wegen Mordes und Zugehörigkeit zu einer kriminellen Vereinigung mafiöser Art vor. Er war der bekannteste Flüchtige der Region. Einer, der nicht zu fassen war. In letzter Zeit hatte man sogar gemunkelt, er sei tot, vielleicht an einer schweren Krankheit gestorben. Er sah ziemlich ungepflegt aus: Dreitagebart, weiß wie seine spärlichen Haare. Wie er so vor ihnen saß an diesem Ort und in dieser Situation, kaum mehr als eins sechzig groß, alt, dürr, in Kordhose und dickem Pullover, wirkte er wie ein harmloser Greis. Einer von den vielen Bauern, die mit von der Plackerei gekrümmtem Rücken ihre Scholle bestellten. Doch der Anblick täuschte. Er war ein brutaler ’Ndranghetista, gefürchtet und respektiert, und das nicht nur auf seinem eigenen Territorium.

    Die Männer des NOCS legten allen Handschellen an. Peppino Ferrante und der Mann neben ihm trugen Waffen im Hosengürtel, einen Revolver Smith&Wesson Kaliber 38 spezial und eine Beretta Modell 81. Beide mit abgefeilter Seriennummer. Der Colonnello verständigte unterdessen per Funk Ferrara und die Amerikaner.

    Aber damit waren die Überraschungen noch nicht zu Ende.

    

    Plötzlich war ein gedämpftes, rhythmisches Geräusch zu vernehmen, das von den Mauern widerhallte. Es schien aus der entlegensten Ecke zu kommen.

    Einige Polizisten vom NOCS gingen mit angehaltenem Atem darauf zu. Unter den Stockbetten fanden sie eine alte hölzerne Falltür. Sie klappten sie ohne Schwierigkeiten auf, und ein ekelhafter Gestank aus Schafwolle, Fleisch und Mist stieg ihnen aus der Dunkelheit in die Nase, während das Geräusch lauter wurde. Keine Frage, es kam von dort unten. Als würde jemand mit einem Gegenstand an die Wand schlagen.

    Zwei Polizisten kletterten hinab und bahnten sich ihren Weg im Schein der Taschenlampen. Der Boden, auch hier aus gestampftem Lehm, senkte sich ungleichmäßig ab. Die Wände waren aus unverputztem Stein.

    Je weiter sie gingen, desto mehr nahm der Gestank zu. Am anderen Ende dieses Schachts sahen sie einen Schatten. Eine Gestalt saß dort mit dem Rücken zu ihnen auf dem Boden, das Gesicht der Mauer zugewandt, beide Hände daran abgestützt. In der rechten hielt sie einen metallenen Gegenstand.

    »Hallo? Wer ist da?«

    Keine Antwort.

    Langsam traten sie näher und bemerkten, dass die Füße des Unbekannten mit einer Eisenkette gefesselt waren, die mit einem dicken Ring am Boden befestigt war.

    »Bringt mir einen Bolzenschneider«, schrie einer der Beamten zur Falltür hinauf. Sein Kollege nahm dem Mann inzwischen die Kapuze ab, die Kopf und Hals bedeckte, und entfernte das Paketband, mit dem man ihm den Mund zugeklebt und den Kopf umwickelt hatte.

    Der Mann war bleich und verängstigt, begann aber nach und nach wieder richtig zu atmen. Er rieb sich die geröteten Ohren und wischte sich die Tränen ab, die ihm über die Wangen liefen. Dann strich er mit den Fingern die schütteren Haare zurück, die ihm an der Stirn klebten. Er sagte kein Wort, als bereitete es ihm Mühe zu sprechen. Nur ein leises Winseln kam über seine Lippen.

    Nach ein paar Minuten brachte ein anderer Polizist den Bolzenschneider. Damit befreiten sie den Mann von der Kette, stützten ihn unter den Armen und halfen ihm aufzustehen. Dann hielten sie ihm eine Feldflasche voll Wasser an den Mund.

    »Nur Mut, Sie haben es überstanden! Trinken Sie, so ist’s gut, noch ein bisschen …«, redeten sie ihm gut zu. Dann brachten sie ihn langsam und vorsichtig nach oben.

    Inzwischen hatten auch Ferrara und die Amerikaner den Keller erreicht.

    »Das ist ja Alfredo Prestipino!«, rief Detective Bernardi verblüfft, da der Mann mit einem Mal viel älter aussah als noch vor ein paar Tagen in New York.

    Alle starrten Prestipino an.

    Nur Antonio Russo sah woandershin. Sein Blick, schneidend wie eine Schwertklinge, war auf Ferrara gerichtet. Ferrara musterte ihn seinerseits mit wachsendem Interesse. Kurz sah er in dessen Augen etwas aufblitzen. Es war keine Angst. Es war etwas anderes, etwas, das ihm überhaupt nicht gefiel. Dann blickte er auf die Wand hinter dem Boss und erkannte in dem dort hängenden Heiligenbild die Madonna d’Aspromonte mit der Krone und dem Jesuskind auf dem Arm.

    Antonio Russo stand stumm und versteinert da wie eine Statue.

    »Bringt sie hier raus und gleich in unser Büro in Reggio Calabria«, befahl Trimarchi. »Und ihr«, fügte er an einige seiner Mitarbeiter gewandt hinzu, »überlasst das Feld erst der Spurensicherung, bevor ihr dann alles durchsucht. Dieser Keller muss vollständig auf den Kopf gestellt werden. Bis dahin seht euch auch die Wohnräume noch einmal genauer an.«

    Die Beamten von der DIA setzten sich in Bewegung.

    »Nein, nicht Prestipino«, sagte Trimarchi, als einer seiner Leute den Mann wegbringen wollte. »Den lasst ihr hier. Er kommt mit uns.«

    Auf einmal regte sich Antonio Russo. »Hören Sie, Sie dürfen mein Haus nicht …«

    »Hier ist der Durchsuchungsbeschluss«, schnitt ihm der Colonnello das Wort ab und hielt ihm das Schriftstück unter die Nase. »Er ist vom Oberstaatsanwalt und einem seiner Stellvertreter unterschrieben.«

    Der Boss zuckte die Achseln.

    »Außerdem haben wir hier eine offensichtliche Straftat festgestellt. Sogar mehrere: Zugehörigkeit zu einer kriminellen Vereinigung, Menschenraub, Begünstigung eines Gesetzesflüchtigen, unerlaubter Waffenbesitz, und das ist noch nicht alles … Sie werden uns auch erklären müssen, was Sie mit diesem Ding da in dem Koffer angestellt haben«, sagte Trimarchi. »Das sind alles Delikte, die eine sofortige Festnahme und Hausdurchsuchung zulässig machen, ja erfordern.«

    »Ich will meinen Anwalt sprechen«, erwiderte Russo darauf.

    »Auf den können wir nicht warten. Wir werden ihn verständigen, aber trotzdem schon mit der Durchsuchung beginnen. Unser Einsatz ist in vollem Gange. Wie heißt Ihr Anwalt?«, erkundigte sich Trimarchi. Als der Boss den Namen nannte, lächelte er. Das hatte er erwartet: Es war eine Frau, die in einem Dorf in der Nähe, rund zehn Kilometer entfernt, wohnte. Sie war dabei, sich trotz ihrer Jugend einen Namen in ihrem Beruf zu machen, indem sie die Verteidigung von Mafiaangehörigen in der Region übernahm.

    »Sie nehmen da eine große Verantwortung auf sich«, sagte Antonio Russo drohend. »Sie wissen ja nicht, was Sie tun!« 

    »Das lassen Sie mal unsere Sorge sein«, entgegnete Trimarchi trocken.

    Antonio Russo sagte nichts mehr. Er fing an, sich wie ein Löwe im Käfig zu fühlen.

    Der Colonnello, Ferrara und die Amerikaner verließen den Bunker, während Carracci zusammen mit Bruni zurückblieb. Er wollte den gesamten Einsatz verfolgen. Als er allein war, bemächtigte er sich sofort des Koffers mit dem Satellitentelefon. Vielleicht nur aus Neugier.

    

    Als Ferrara wieder im Freien war, atmete er tief durch. In diesem Bunker da unten hatte er fast Platzangst bekommen. Ehe er ins Auto stieg, schnupperte er den Bergamottduft, mit dem die Luft gesättigt war. Dieser Duft weckte in ihm Erinnerungen an alte Zeiten. Die erste Phase der Operation Bergamottblüte war erfolgreich abgeschlossen. Er fühlte Stolz und Ergriffenheit. Das hatte er nicht mehr erlebt, seit er die Squadra Mobile von Florenz verlassen hatte.

    Ein paar Polizisten, die die Verhafteten zu den Fahrzeugen gebracht hatten, schlug unversehens eine heftige Bö entgegen. Ihre Stimmen, ob leise oder laut, wurden vom Wind fortgerissen wie trockenes Laub, wie Puder oder Papierschnipsel.

    Schnell eilten sie ins Haus zurück.
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    Die Autobahn war zu dieser Stunde fast leer.

    Es war vier Uhr am Sonntagmorgen.

    Die Polizeiwagen schossen durch die vielen Tunnel und über die hohen Viadukte und erreichten in wenig mehr als einer Stunde den Sitz der DIA. Die Festgenommenen wurden sofort in getrennte Räume geführt und jeder per Handschellen mit einer Hand an einen Stuhl gefesselt. Zwei Polizisten pro Raum bewachten sie. Andere Beamte begannen, das bis dato beschlagnahmte Material zu katalogisieren und die Protokolle aufzusetzen. Alle befanden sich in einem euphorischen Zustand, und keiner dachte daran, nach Hause zu gehen, um zu schlafen. Im Raum für die Telekommunikationsüberwachung warteten andere Mitarbeiter darauf, dass die Telefone klingelten, in der Hoffnung, aus Gesprächen unter den Angehörigen der verhafteten Mafiosi irgendwelche Bemerkungen über die Polizeiaktion herausfiltern zu können. Colonnello Trimarchi übernahm es indessen, den Staatsanwalt anzurufen. Dieser hatte ihn bei der Übergabe des Durchsuchungsbeschlusses gebeten, ihn zu jeder Uhrzeit über die Aktion zu informieren, auch mitten in der Nacht. Also hatte er keine Bedenken und wählte seine Nummer.

    »Ich komme später auf einen Sprung bei Ihnen vorbei«, sagte Dottor Romeo, kein bisschen verärgert. »Meinen Glückwunsch, Colonnello! Auch an Ihre Leute! Das war ausgezeichnete Arbeit. Schon so viele Jahre fahnden wir vergeblich nach Ferrante. Er wird sich für mehrere Morde verantworten müssen.«

    »Wir haben Glück gehabt«, sagte Trimarchi.

    »Ja, aber dem Glück muss man auf die Sprünge helfen. Und das haben Sie getan.«

    Der Colonnello hatte kaum den Hörer aufgelegt, als ein Carabiniere mit strahlender Miene hereinstürzte. 

    »Signor Colonnello, Alfredo Prestipino will reden«, verkündete er und blieb vor seinem Schreibtisch stehen.

    »Ich werde ihn so bald wie möglich anhören. Hat der Polizeiarzt ihn schon untersucht?«

    »Ja, Signor Colonnello.«

    »Wie geht es ihm?«

    »Den Umständen entsprechend gut. Er hat nur Sehschwierigkeiten, was aber normal ist in seinem Fall. Der Arzt hat uns versichert, dass er nicht ins Krankenhaus muss.«

    »Umso besser.« Der Colonnello wechselte einen Blick des Einverständnisses mit Ferrara und den Amerikanern und ordnete dann an: »Sag ihm, dass ich ihn gleich empfangen werde. Aber lasst ihn nicht allein. Nicht einmal für einen Augenblick.«

    »Selbstverständlich, Signor Colonnello. Wir haben ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen. Selbst nicht in Anwesenheit des Arztes.«

    »Gut.«

    »Er kam mir sehr mitgenommen vor, wissen Sie«, fügte der Carabiniere hinzu. »Einen Moment lang hatte ich den Eindruck, dass er gleich in Tränen ausbrechen würde.«

    »Sag Bescheid, dass ich ihn gleich zu mir bitte«, erwiderte der Colonnello.

    Er wollte sich gerade an die amerikanischen Kollegen wenden, als das Telefon klingelte. Er nahm ab. Es war die Rechtsanwältin. Aha, dachte Trimarchi, auf die habe ich nur gewartet.

    »Ich möchte wissen, ob mein Mandant Antonio Russo bei Ihnen ist. Und falls ja, würde ich gern den Grund erfahren«, sagte sie, nachdem sie sich vorgestellt hatte.

    »Ja, er ist hier. Er befindet sich in Haft«, antwortete Trimarchi knapp.

    »Darf ich den Grund wissen?«

    »Zugehörigkeit zu einer mafiösen Vereinigung unter anderem.«

    »Unter anderem? Was heißt das?«

    »Das kann ich Ihnen im Moment nicht sagen, die Operation ist noch nicht abgeschlossen.«

    »Aber mein Mandant ist krank. Ich möchte ihn sehen, um seinen Gesundheitszustand einschätzen zu können.« Es war keine Frage für Trimarchi, wie die Anwältin Kenntnis von der Verhaftung erlangt hatte. Er wusste nur allzu gut, dass es immer heimliche Boten gab.

    »Sie können ihn jetzt nicht besuchen, Avvocato. Ihrem Mandanten geht es gut. Falls er medizinische Hilfe benötigen sollte, werden wir uns darum kümmern. Deswegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«

    »Kann ich ihn wenigstens kurz sehen?«

    »Nein. Eine Unterredung muss vom Staatsanwalt genehmigt werden. Sie kennen die Gesetze. Auf Wiederhören, Avvocato.« Entnervt legte er auf.

    Dann wies er die Telefonzentrale an: »Stellen Sie mir bitte keine Anrufe von Rechtsanwälten mehr durch. Sagen Sie einfach, dass niemand im Büro ist.«

    

    Er kam mit niedergeschlagener Miene herein.

    In seinen tief liegenden Augen spiegelte sich offensichtliche Qual. Der Blick war ins Leere gerichtet. Zwei ausgeprägte Falten zerfurchten seine Wangen, während die gebeugten Schultern das Gewicht der Welt zu tragen schienen. Er war so nervös, dass er keinen Augenblick stillhalten konnte und ständig auf seinen Lippen herumkaute.

    »Fühlen Sie sich nicht gut? Was fehlt Ihnen?«, fragte Trimarchi. »Seien Sie ganz unbesorgt, Sie sind hier in Sicherheit. Bitte setzen Sie sich, Signor Prestipino.«

    Der Angesprochene ließ sich langsam auf einem der beiden Stühle vor dem Schreibtisch nieder. Er legte die Hände auf die Knie und schielte zu dem anderen Stuhl hin, um zu sehen, wer dort saß.

    Trimarchi stellte sich vor. »Ich bin der Leiter dieser Ermittlungszentrale. Sie haben mich schon auf dem Gutshof gesehen. Und der Herr neben Ihnen ist Commissario Michele Ferrara. Er kommt aus Rom.« Dann sagte er auffordernd: »Sie wollten mit mir sprechen?«

    Prestipino taxierte beide Männer lange stumm und sah prüfend vom einen zum anderen. Dann fing er an, mit den Fingern auf seine Oberschenkel zu trommeln. Ratlos, wie jemand, der sich in einer Zwickmühle befindet, schüttelte er den Kopf. Er schien tief in Gedanken zu sein.

    »So ist es, Colonnello«, antwortete er schließlich mit schwacher Stimme. Seine Augen suchten offenbar nach einem Halt, und die Pupillen unter seinen stark gebogenen Brauen begannen zu glänzen.

    Es entstand erneut eine Pause.

    »Wir sind bereit, Sie anzuhören. Sprechen Sie!«, sagte Trimarchi.

    »Ich habe diesen Detective aus New York wiedererkannt. Er ist vom 17. Revier in Manhattan.«

    »Ja, das stimmt.«

    »Ich habe beschlossen …«, flüsterte Prestipino, brach aber sogleich wieder ab und saß reglos da. Sein Gesicht sah im Neonlicht abgezehrt und gequält aus.

    »Was haben Sie beschlossen? Reden Sie!«

    »Wird dieses Gespräch aufgezeichnet?«, brachte er mühsam hervor.

    »Nein.«

    Erneutes Überlegen.

    »Also, ich habe Ihnen etwas zu erzählen … Das heißt …«

    »Erzählen Sie. Hören wir, was Sie zu sagen haben.«

    »Zuerst aber …« Er verstummte wieder, senkte den Blick und musste plötzlich so stark niesen, dass er sich vornüberbeugte und fast mit der Brust die Knie berührte.

    »Zuerst was? Los doch, Prestipino, reden Sie!«

    »Zuerst möchte ich ein paar Zusagen.«

    »Was für Zusagen?«

    Jetzt sah er dem Colonnello direkt ins Gesicht. Dann breitete er die Arme aus und sagte fest: »Ich möchte, dass Sie etwas für mich und meine Familie tun, vor allem für meine Tochter.«

    »Sie glauben, im Besitz so wichtiger Informationen zu sein?«

    »Ja.«

    »Das denken Sie.«

    »Natürlich, aber es stimmt wirklich, Colonnello. Sie werden das beurteilen können. Sie sind dazu in der Lage. Sie haben doch gesehen, was die mit mir gemacht haben, wo sie mich gefangen gehalten haben?« Eine Mischung aus Schmerz und Wut verschleierte seine Augen. 

    Der Colonnello schien einen Moment zu überlegen, nickte dann und wiederholte: »Was für Zusagen wollen Sie?« Mit einer kurzen Kopfbewegung forderte er ihn auf zu antworten.

    Prestipino blickte wieder nervös zwischen Trimarchi und Ferrara hin und her und rief: »Mein Leben ist in Gefahr und auch das meiner Familie, meiner Frau und meiner Tochter! Ich bin Freiwild, sobald ich hier rauskomme, sobald ich gesagt habe, was ich Ihnen sagen werde.«

    Ungehalten erwiderte Trimarchi: »Wir haben uns offenbar missverstanden. Bevor wir Sie gehen lassen, immer vorausgesetzt, der Staatsanwalt ist einverstanden, müssen wir Sie vernehmen. Sie müssen uns auf jeden Fall sagen, was passiert ist, aus welchem Grund Sie entführt wurden. Denn es handelte sich doch um eine Entführung, oder?«

    »Ja, ich bin entführt worden«, antwortete Prestipino seufzend und mit leiser Stimme. »Aber … wollen Sie mich denn verhaften?«

    »Sie könnten sich des Delikts der Strafvereitelung schuldig machen, wenn Sie uns nicht die Wahrheit sagen. In diesem Fall könnten wir Ihnen das Gefängnis nicht ersparen. Haben Sie mich verstanden? Darauf stehen bis zu vier Jahre Haft. Hinzu kommen eventuelle Strafverschärfungsgründe.«

    »Nein, nicht ins Gefängnis! Dort wäre ich auch in Gefahr, sogar noch mehr. Sie würden mich sofort umbringen. Und meine Tochter? … Nein, daran darf ich gar nicht denken.« Er strich mit der flachen Hand über seine spärlichen grauen Haare und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn.

    Seine Augen füllten sich mit echten Tränen, die ihm übers Gesicht liefen.

    »Kommen Sie, Prestipino, jetzt machen Sie nicht so ein Theater. Sagen Sie uns lieber, was Sie für Informationen haben«, forderte Trimarchi ihn auf.

    »Es geht um New York … meinen Schwager Rocco … Aber vorher müssen Sie mir ein paar Zusagen geben.«

    »Hören Sie, Prestipino«, mischte sich Ferrara zum ersten Mal ein, »vielleicht sollten wir Detective Bernardi hinzubitten. Das ist der New Yorker Polizist, den Sie bereits kennen. Was meinen Sie?«

    »Das ist mir recht, aber ich will vor allem, dass Sie sich für meine Sicherheit und die meiner Familie verbürgen. Erst dann rede ich«, beharrte er.

    Ferrara ging hinaus.

    In seine Grübeleien versunken, wartete Prestipino auf den Detective.

    Ferrara kam nach wenigen Minuten zurück, begleitet von Bernardi und Bob Holley. Er hatte sie in einem anderen Dienstzimmer angetroffen, wo sie dabei gewesen waren, die beschlagnahmten Waffen zu begutachten. Unterwegs im Flur hatte er sie auf den neuesten Stand der Dinge gebracht.

    »Guten Tag, Signor Prestipino«, begrüßten die beiden den Zeugen.

    »Guten Tag.« Prestipino wandte sich an Bernardi und fragte, ob er sich an ihn erinnere.

    »Natürlich. Sie sind der Schwager von Rocco Fedeli. Wir haben uns an jenem Morgen kennengelernt – zuerst im 19. Stock und dann auf dem Revier.«

    Prestipino nickte.

    »Dann erzählen Sie uns mal, was Sie wissen. Wenn das ausreicht, werde ich mit meinen Vorgesetzten sprechen und auch mit dem Director des FBI«, sagte Bob Holley in besänftigendem Ton.

    Prestipino wog den Vorschlag ab, nach wie vor mit bedenklicher Miene. »Ich danke Ihnen, aber es ist vor allem das, was hinterher kommt, das mir Sorgen macht. Ich möchte zuerst mit meiner Frau und meiner Tochter Maria sprechen.«

    »Das geht jetzt nicht«, erklärte der Colonnello und erhob gereizt seine Stimme. »Sie sind vorläufig festgenommen, was wir schnell in eine Untersuchungshaft umwandeln können. Das hängt ganz von Ihnen ab.« Er warf Ferrara, der ungeduldig die Beine übereinanderschlug, einen Blick zu.

    »Nein, bitte nicht verhaften, Colonnello, nein! Das wäre mein Ende und auch das meiner Familie!« Wieder musste er sich den Schweiß abwischen, der ihm über die Stirn rann.

    »Dann bleibt Ihnen nur die andere Möglichkeit. Eine Alternative gibt es nicht, das sagen wir Ihnen ganz offen, von Mann zu Mann.«

    »Der Colonnello bezieht sich auf das polizeiliche Schutzprogramm für Mafia-Kronzeugen«, verdeutlichte Ferrara.

    »Ich will mit meiner Frau sprechen. Ich will versuchen, mir ein neues Leben aufzubauen. Ja, das will ich, aber meine Frau muss davon erfahren. Sie hat seit Tagen nichts von mir gehört. Und am Abend, bevor …« Er brach ab. Seine Stimme versagte. Er hatte einen Kloß in der Kehle.

    »Was haben Sie?«, fragte Ferrara.

    »Nichts. Ich brauche nur ein Glas Wasser.«

    Es gab eine kurze Unterbrechung.

    »Was wollten Sie sagen?«, hakte Ferrara nach, als Prestipino sich ein wenig gefasst hatte.

    »Nichts, Dottore. Nur dass ich mich an dem Abend, bevor sie mich entführt haben, mit meiner Frau gestritten hatte. Das ist alles. Ein gewöhnlicher Streit, wie er in jeder Familie vorkommt. Aber möglicherweise denkt Angela, ich bin absichtlich weggegangen, um irgendwelche Dummheiten zu machen. Verstehen Sie?«

    »Natürlich.«

    Prestipino sah Detective Bernardi an, als erwartete er eine wie auch immer geartete Unterstützung von ihm.

    »Wir sind hier in Italien und an die italienische Gesetzgebung gebunden, Signor Prestipino«, erklärte Bob Holley. Prestipino stützte einen Ellbogen auf die Armlehne seines Stuhls und legte den Kopf in die Hand, zaudernd, hin und her gerissen. »Ich denke jedoch, dass auch die italienische Justiz Ihnen gewisse Zugeständnisse machen wird, sollten sich Ihre Informationen als nützlich erweisen. Das müssten wir allerdings zuvor bewerten.«

    »Aber ich will weg aus Italien und …«

    »Und?«

    »Und ich will auch nicht zurück nach New York.«

    »Warum?«

    »Weil ich dort auch in Lebensgefahr wäre.«

    Ferrara und Trimarchi tauschten Blicke mit den Amerikanern, sagten aber nichts. Alfredo Prestipino saß noch eine Weile reglos da, dann seufzte er: »Gut, ich will Ihnen vertrauen.«

    In diesem Moment klopfte es an der Tür. Capitano Foti streckte den Kopf herein. Ein kurzes Nicken, und der Colonnello verließ den Raum.




    

    In einer ruhigen Ecke des Flurs trat Foti dicht an seinen Vorgesetzten heran.

    Es sah beinahe aus, als würden sie ein Komplott schmieden oder über irgendein Staatsgeheimnis sprechen.

    »Was gibt es, Foti? Ist etwas vorgefallen?«, fragte Trimarchi.

    Der Capitano machte ein ernstes Gesicht. »Signor Colonnello, wir haben doch den Handkoffer mit dem nachgebauten Satellitentelefon in dem Gutshof zurückgelassen. Ich dachte, einer meiner Leute hätte ihn später mitgenommen, doch stattdessen …«

    »Willst du mir etwa sagen, er ist verloren gegangen? Die Männer waren doch ganz aus dem Häuschen …«

    »Nein, nein, ich habe mit den Leuten vor Ort telefoniert. Den Koffer hat Carracci.«

    »Schön, und wo liegt dann das Problem?«

    »Ich habe mich mit Carracci verbinden lassen und ihn gebeten, das Telefon mit einem Fahrer hierher zu schicken …«

    »Und?«

    Der Colonnello sah ihn ungeduldig an. Er konnte es kaum erwarten, in sein Büro zurückzukehren.

    »Carracci wollte nichts davon wissen, Signor Colonnello.«

    »Warum?«

    »Er sagte, er würde es bei sich behalten und persönlich zum Abschluss der Operation mitbringen. Sie hätten mal hören sollen, in was für einem Ton er mit mir gesprochen hat …«

    »Wie meinst du das?«

    »Als wäre der Koffer sein Eigentum oder etwas, worüber nur er verfügen darf, verstehen Sie?«

    »Ist gut, Foti, warten wir, bis Carracci hierherkommt. Ich werde inzwischen Ferrara Bescheid geben.«

    »Signor Colonnello, wenn ich ganz offen sein darf …«

    »Sicher, nur zu!«

    »Dieser Carracci gefällt mir überhaupt nicht. Von Anfang an ist er mir komisch vorgekommen. Er hat sich benommen, als wollte er sich gegen den logischen, ja den natürlichen Fortgang der Ermittlungen stemmen. Ich hoffe nur … Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll …«

    »Mach schon, spuck’s aus!«

    »Ich hoffe nur, dass der Speicher des Telefons nicht manipuliert ist, wenn wir es in die Hände bekommen. Verstehen Sie?«

    »Ich verstehe, was du meinst, Foti, aber wir müssen Geduld haben und abwarten. Die Polizeibeamten, vor allem die in leitender Funktion, das weißt du so gut wie ich, denken nicht so wie wir. Du kennst unser Motto: Treu dem Staat! Durch die Jahrhunderte!«

    Der Capitano nickte.

    »Das ist der Grund, weshalb ich bei den Carabinieri bin, Signor Colonnello.«

    »Dann geh jetzt zu deiner Einheit zurück.« Trimarchi klopfte ihm auf die Schultern.

    Nachdenklich blickte er dem Capitano hinterher, während dieser sich entfernte.




    

    »Wo soll ich anfangen? Bei der vergangenen Nacht oder in New York?«, fragte Alfredo Prestipino.

    Er schien endlich etwas zuversichtlicher geworden zu sein. Auch seine Haltung hatte sich verändert, und er saß nicht mehr mit hängenden Schultern da.

    »Fangen wir in New York an«, schlug Ferrara mit Blick zu Bernardi vor, der nickte. »Berichten Sie alles von Anfang an, und immer mit der Ruhe, ja?«

    »Das ist nicht leicht für mich, Dottore, aber ich werde es versuchen. Mir bleibt schließlich nichts anderes übrig, das habe ich jetzt verstanden.«

    »Es ist ein Schritt, den Sie tun müssen. Für sich und Ihre Familie, an der Ihnen so viel liegt.«

    »Ja, mir liegt sehr viel an ihr, Dottore. Sie ist mein ganzes Leben. Vor allem meine Tochter. Sie studiert, wissen Sie, und macht bald ihr Juraexamen.«

    »Gut, dann erzählen Sie.«

    »Mein Schwager Rocco ist im Auftrag meines Cousins umgebracht worden«, begann er. Diese ohne Zögern ausgesprochenen Worte schlugen ein wie eine Bombe.

    »Wer ist Ihr Cousin?«, fragte Ferrara.

    »Er lebt in New York. Er ist ein Sohn der Schwester meines Vaters.«

    Auf Prestipinos Stirn bildeten sich neue Schweißperlen, die er mit einem Taschentuch abtupfte.

    »Und wie heißt dieser Cousin?«, hakte Trimarchi nach, da Prestipino von sich aus nichts hinzufügte.

    »Luigi.«

    »Luigi und weiter?«

    »Luigi Cannizzaro.«

    »Wie alt ist er?«

    »Ein bisschen älter als ich. Wir sind fünf Jahre auseinander.«

    »Wo ist er geboren?«

    »In New York. Seine Eltern sind bereits in den Fünfzigerjahren dorthin ausgewandert.«

    »Mit wem ist Ihre Tante verheiratet?«

    »Mit Rocco Cannizzaro.«

    »Wo wohnen sie in New York?«

    »In Brooklyn.«

    Bernardi machte sich eifrig Notizen.

    »Fahren Sie fort mit Ihrer Geschichte«, ermunterte ihn Ferrara.

    Schweigen.

    »Dann sagen Sie uns, aus welchem Grund Ihr Schwager ermordet wurde«, schaltete sich Trimarchi ein, um zu verhindern, dass die Vernehmung, auch wenn sie informell war, einfach so im Sande verlief.

    Das war eine Schlüsselfrage.

    »Er ist ermordet worden, weil er den Kodex verraten hat«, antwortete Prestipino diesmal ohne Stocken.

    »Welchen Kodex?«

    »Den Ehrenkodex der ’Ndrangheta. Den diese Herren hier, die Amerikaner, nicht kennen. Den Kodex, den auch ich gerade dabei bin zu verletzen. Wenn auch aus anderen Gründen. Ich verrate die Blutsbande, die uns einen und die die wahre Stärke der ’Ndrangheta-Familien sind.«

    Die beiden Amerikaner sahen Ferrara fragend an. Sie hörten zum ersten Mal von einem Ehrenkodex der ’Ndrangheta, von einem Verrat der Blutsbande zwischen den kalabrischen »Familien«. Was der Mann da redete, war für sie völlig unverständlich. Ferrara schüttelte unmerklich den Kopf. Dann versuchte er dem Zeugen auf die Sprünge zu helfen, indem er ihn fragte, von welchem Verrat er sprach. Es kam keine Antwort. Ferrara und Trimarchi sagten wie aus einem Mund: »Erzählen Sie es uns! Wir verstehen Sie, reden Sie frei von der Leber weg.«

    »Das ist nicht so einfach.«

    »Das wissen wir, aber da Sie nun mal angefangen haben, bringen Sie es zu Ende.«

    »Die beiden da werden mich nicht verstehen.« Er zeigte auf die Amerikaner und fuhr fort: »Die ’Ndrangheta ist für die Amerikaner eine völlig neue Welt, ein Parallelkosmos, den sie erst noch entdecken müssen. Die Familie lässt keinen Verrat ungesühnt. Früher oder später trifft einen ihre Rache.«

    Alfredo Prestipino sah zu Boden und wirkte wieder furchtsam. Schließlich verletzte auch er das oberste Gebot, das des Schweigens. Nach den traditionellen Regeln würde sein Verrat nicht ungestraft bleiben. Die ’Ndrangheta würde ihn dafür bezahlen lassen. Und wenn sie nicht an ihn selbst herankommen konnte, würde sie sich an denen rächen, die ihm am nächsten standen, und einen seiner Angehörigen töten, auch Jahre später noch. Von nun an würde er sich wie ein gehetztes Wild fühlen, die Verfolger immer im Nacken.

    Ferrara ahnte, welche Schreckensvorstellungen dem Zeugen durch den Kopf gingen, und versuchte ihm Mut zu machen. »Für uns ist das keine neue Welt. Wir kennen sie gut genug. Auch ich selbst, aus eigener Anschauung.«

    »Das weiß ich, Dottore, das weiß ich.« Prestipino hob den Kopf und blickte Ferrara offen an.

    »Dann sprechen Sie.«

    Er trank einen Schluck Wasser und nahm einen neuen Anlauf.

    »Mein Schwager gehörte der ’Ndrangheta an.« Er erzählte von einigen Stationen aus dem Leben Rocco Fedelis.

    »Und wie kam es, dass Sie bei Russo auf dem Hof waren? In einer solchen Verfassung?«, wollte Ferrara anschließend wissen.

    »Antonio Russo wollte bestimmte Auskünfte von mir haben …«

    »Auskünfte welcher Art?«

    »Wie diese Sache in New York abgelaufen ist und …«

    »Ja?«

    »Und wo die drei Millionen Dollar abgeblieben sind.«

    Ferrara, Trimarchi und die Amerikaner sahen sich an. Von dieser Summe hatten sie bereits aus der Notiz von Dick Moore erfahren. Allem Anschein nach war dessen Informationsquelle zuverlässig. Ebenso wie Prestipino, jedenfalls in diesem Punkt.

    »In Ordnung, Signor Prestipino. Ich werde den Staatsanwalt in Kenntnis setzen, und wir werden sehen, was wir für Sie tun können«, sagte Trimarchi nach einer Weile. »Sind Sie bereit, Ihre Aussage vor ihm zu wiederholen und gegebenenfalls noch näher auszuführen?«

    Alfredo Prestipino zuckte die Achseln.

    »Antworten Sie mit Ja oder Nein.«

    »Ja, wenn Sie mir die Garantien geben, die ich brauche. Schließlich habe ich jetzt gesungen. Ich bin erledigt. Ich hoffe bloß, bei meiner eigenen Familie auf Verständnis zu stoßen, vor allem bei meiner Tochter.«

    »Gut. Ich lasse Sie nun ins Nebenzimmer bringen. Wir machen so bald wie möglich weiter.« Er rief nach einem Polizisten.

    Mittlerweile war es kurz vor acht Uhr morgens.




    

    Als Diego aufwachte, drang bereits das Licht des neuen Tages durch die Ritzen zwischen den Steinen.

    Er hatte die ganze Nacht durchgeschlafen. Als er sich umschaute, sah er, dass der Holzofen in der Ecke der Hütte noch brannte. Er fühlte sich deutlich besser. Der schlimme Husten vom Vortag war fast weg. Nur seine Beine schmerzten noch heftig, eine kleine Erinnerung an seine verunglückte Flucht durch die Berge. Plötzlich kam einer der vermummten Entführer herein, der eine dieser altmodischen Holzschalen in der Hand trug, wie sie von den Hirten benutzt wurden.

    »Hier, nimm. Trink das. Das ist frische Ziegenmilch. Wird dir guttun.« Diego nahm die Schale und trank die Milch in zwei langen Zügen aus, wobei ein bisschen auf die Matratze tropfte.

    »Danke«, sagte er.

    »Nachher bring ich dir was zu essen.«

    »Danke«, wiederholte er. Der Bewacher ging. Diego nutzte die Gelegenheit und spähte schnell zur Tür hinaus, ehe sie wieder geschlossen wurde. Er sah Bäume und Gebirgsvegetation. Dann hörte er Geräusche, die es um den vorigen Unterschlupf herum nicht gegeben hatte, und schloss daraus, dass er sich in einer anderen Gegend befand. Er hörte Autohupen, das Röhren stark beanspruchter Motoren, die Rufe von Hirten. Dann sogar eine deutliche Stimme, einen Mann, der in ein Megafon sprach: »Kommt zusammen, kommt alle ins Dorf auf die Piazza …« Mehr verstand er nicht. Doch diese Laute, diese Stimme heiterten ihn auf, und er spürte, wie neue Energie durch seinen Körper strömte. Einige Minuten später drangen auch die Schläge einer Kirchenglocke an seine Ohren. Er konnte sie ohne Probleme zählen.

    Diego rückte die Windjacke unter seinem Kopf zurecht. Strapazen lassen sich einfach besser ertragen, wenn man es schön warm hat, sagte er sich.

    Er machte die Augen zu und schlief wieder ein.




    

    Reggio Calabria, Corso Garibaldi, von jeher das Herz der Stadt.

    Eine verkehrsberuhigte Zone, die sich zu bestimmten Tageszeiten belebt, besonders am Nachmittag, wenn sie zum Treffpunkt für junge Leute und Rentner wird, die nach alter Sitte auf und ab promenieren und sich über Gott und die Welt unterhalten.

    Dort, in der Bar Centrale, tranken der Colonnello und die Amerikaner einen heißen Espresso. Ferrara dagegen genoss eine Zitronengranita und eine frische, lockere Brioche.

    Sie hatten eine lange, anstrengende, doch an Überraschungen reiche Nacht hinter sich. In der Pause verspürten sie daher das Bedürfnis, an die frische Luft zu gehen, etwas zu essen und zu trinken und sich untereinander auszutauschen.

    »Es ist nun einmal so«, sagte Ferrara zu Bob Holley, »dass in dieser Welt niemand den Mund aufmacht, und wer es doch tut, weiß, was ihn erwartet. Ein Ehrenmann ist nur der, der schweigt. Verstehst du, was ich meine?«

    »Ja, schon, aber wie üben diese Leute ihre Macht aus?«

    »Kollege, darüber reden wir besser an einem anderen Ort. Ich sage nur so viel, dass die ’Ndrangheta eine ständige Bedrohung ist, eine Art Parallelgesellschaft, die überall ihren Einfluss geltend macht, nach außen hin aber nur im seltensten Fall in Erscheinung tritt. Ein Mythos geradezu. Diesen Leuten kommt es natürlich sehr entgegen, wenn man vergisst, Fragen zu stellen, das musst du bedenken.« Er sah sich um und hoffte, dass sie niemand belauscht hatte.

    Sobald sie wieder in der Dienststelle waren, räusperte sich der Colonnello und sagte an alle gewandt: »Die Indizien stehen nun nicht länger zusammenhanglos nebeneinander, und wir werden der Zivilgesellschaft, die Wahrheit und Gerechtigkeit fordert, bald konkrete Ergebnisse präsentieren können.« Sie setzten sich wieder in die Besprechungsecke seines Büros. Ferrara wollte die Aufmerksamkeit der Kollegen erneut auf die verschwundene Millionensumme lenken und hob hervor: »Prestipino hat die Wahrheit gesagt und uns auch den Namen seines Cousins genannt.« Bernardi äußerte daraufhin die Absicht, Lieutenant Reynolds zu informieren. Hampton schloss sich an: »Ich werde Director Moore ebenfalls in Kenntnis setzen.«

    »Tun Sie das am besten gleich«, riet ihnen Trimarchi. »Jetzt sind Ihre Behörden am Zug, damit wir mehr über Luigi Cannizzaro und seine Eltern herausbekommen.«

    »Wird gemacht«, stimmten die beiden Amerikaner zu.

    »Gut. In der Zwischenzeit werden wir die nötigen Überprüfungen hinsichtlich der Familie von Alfredo Prestipinos Vater vornehmen.«

    Alle nickten konzentriert und machten sich an die Arbeit.

    Die anfängliche Phantomjagd war jetzt nur noch eine blasse Erinnerung.




    

    
New York

    Mit nur wenigen Minuten Abstand klingelten bei Dick Moore und John Reynolds zu Hause die Telefone.

    Beide wurden detailliert auf den neuesten Stand gebracht.

    Gleich danach rief einer den anderen an, und sie verabredeten sich für später im Sitz des FBI. Sie waren hellwach und optimistisch − zum ersten Mal, seit sie in diesem Fall ermittelten. Vielleicht näherten sie sich nun wirklich dem entscheidenden Faktor, dem fehlenden Puzzleteil.

    Reynolds war noch aus anderen Gründen im siebten Himmel. Seine Tochter hatte ihm am Abend zuvor eröffnet, dass er bald Großvater werden würde.

    Großvater – er lächelte. Es war kaum zu glauben.




    

    Die Vernehmung begann um 10.30 Uhr.

    Staatsanwalt Francesco Romeo, ein Mann nahe dem Pensionsalter, klein, dicklich und mit schlohweißen Haaren, hatte es vorgezogen, Alfredo Prestipino nicht in die Staatsanwaltschaft überführen zu lassen, sondern sich selbst in die Dienststelle der DIA zu begeben. So hatte er Gelegenheit, noch einmal persönlich zum guten Ausgang der Aktion zu gratulieren, nicht nur dem Colonnello, sondern auch allen anderen, die daran beteiligt gewesen waren.

    Er befand sich nun im Vernehmungszimmer, und ihm gegenüber, auf der anderen Seite des Schreibtischs, saß Prestipino, der auf einmal wie verjüngt wirkte.

    »Alles in Ordnung, Signor Prestipino?«, fragte Romeo mit einem höflichen Lächeln und sah den Zeugen über seine Brille hinweg an.

    »Ja, es geht mir gut.«

    »Ich bin der Oberstaatsanwalt, Dottor Romeo«, stellte er sich vor.

    »Sie wurden mir schon angekündigt. Ich danke Ihnen für Ihr Kommen.«

    »Ich tue nur meine Pflicht, dafür brauchen Sie mir nicht zu danken.« Romeo wandte sich an den Beamten, der an der Schmalseite des Tisches saß, und fragte, ob alles für die Aufzeichnung bereit sei. Als er die Bestätigung erhalten hatte, nahm er ein paar Blätter weißes Papier aus dem Drucker, auf denen er sich seine persönlichen Notizen machen wollte.

    Dann stellte er die erste Frage.

    

    »Signor Prestipino, zunächst einmal möchte ich Sie darauf hinweisen, dass Sie hier als Zeuge gehört werden und noch nicht als Person, gegen die ermittelt wird. Bei der Staatsanwaltschaft ist kein Strafverfahren gegen Sie anhängig. Vielmehr wurde ich informiert, dass Sie im Besitz bestimmter Informationen über die Ermordung Ihres Schwagers, Rocco Fedeli, sowie über die ’Ndrina von San Piero d’Aspromonte sind. Ist das richtig?«

    »Ja.«

    »Gut. Fangen wir bei der ’Ndrina von San Piero an, die meine Behörde aufgrund ihrer Zuständigkeit besonders interessiert.«

    »Fragen Sie, Herr Staatsanwalt.«

    »Ihr Schwager war ein Mitglied?«

    »Ja, er gehörte der ’Ndrina von Don Ciccio Puglisi an.«

    »Wann ist er beigetreten?«

    »Als er achtzehn wurde, wurde er getauft und damit ein ›Picciotto‹, ein Nachwuchsmitglied.«

    »Verstehe. Beschreiben Sie mir, wie diese ›Taufe‹ vor sich ging.«

    »Sie fand während des Festes der Madonna d’Aspromonte statt, während des Jahrestreffens der ’Ndranghetisti, Sie verstehen. Rocco leistete den Treueeid und wurde vom Capo persönlich, also von Don Ciccio, getauft. Von dem Moment an blieb er dem Blutspakt treu, bis …«

    »Bis? Bitte sprechen Sie weiter.«

    »Bis er gegen den Verhaltenskodex der ›Familie‹ verstieß.«

    »Erklären Sie das genauer. Ich kann Ihnen folgen, Signor Prestipino, machen Sie ruhig weiter.«

    »Mein Schwager hat die Seiten gewechselt … Er hat Verrat begangen, und er hat Geld unterschlagen … Geld war für ihn alles. Für etwas anderes empfand er nichts mehr. Vielleicht hat ihm etwas anderes auch noch nie etwas bedeutet …«

    »Führen Sie die Sache mit dem Verrat und dem Geld bitte näher aus.«

    »Dazu muss ich von New York reden.«

    »Gut, tun Sie das.«

    Eine lange Pause entstand, in der Prestipino schwieg.

    »Sollen wir ein paar Minuten unterbrechen?«

    »Das wäre nett, ich würde gern ein Glas Wasser trinken.«

    Romeo machte dem Techniker ein Zeichen und sagte ins Mikrofon: »Anmerkung fürs Protokoll: Die Zeugenvernehmung wird um 11.20 Uhr auf Bitte des Zeugen hin unterbrochen und soll in zehn Minuten fortgeführt werden.«

    Der Beamte schaltete das Aufnahmegerät aus.

    »Signor Prestipino, ich gehe mir kurz die Beine vertreten und lasse Ihnen in der Zwischenzeit eine Flasche Wasser bringen.«

    »Vielen Dank.«

    »Möchten Sie auch einen Kaffee?«

    »Wenn es möglich ist, gern.«

    Romeo ging hinaus.

    

    Nach einer Viertelstunde kam er zurück.

    »Fühlen Sie sich jetzt besser, Signor Prestipino?«, fragte er, während er seinen Platz am Tisch wieder einnahm.

    »Ja, danke.« Prestipino deutete ein Lächeln an.

    »Gut, dann können wir fortfahren.« Der Techniker drückte auf die Record-Taste und nickte. »Ich gebe zu Protokoll: Es ist 11.35 Uhr, die Zeugenvernehmung wird in Anwesenheit derselben Personen fortgesetzt. Nun berichten Sie bitte von New York.«

    »Rocco war das eigentliche Ziel. Meine anderen beiden Schwäger und die übrigen Opfer wurden umgebracht, weil sie zufällig anwesend waren, aber auch, um als Warnung für alle Mitglieder zu dienen und so weiteren Verrat im Keim zu ersticken.«

    »Auf welche Weise hatte Ihr Schwager die Organisation verraten, dass eine so harte Bestrafung für erforderlich erachtet wurde?«

    »Er war zu Antonio Russo übergewechselt, mit dem er Kokaingeschäfte machte, und dabei hat er nicht nur das Geld dieses Russo investiert, sondern auch das seiner Familie, seines Clans. Die Dollars haben ihm den Kopf verdreht, verstehen Sie: Es ist schon ein Unterschied, ob man in Amerika lebt oder noch in San Piero …« Er zuckte die Achseln.

    Romeo nickte und forderte ihn auf weiterzusprechen.

    »Rocco hätte am nächsten Tag, genau am Morgen des New York Marathon, drei Millionen Dollar für eine Drogenlieferung an einen Boss des Kartells von Cali zahlen müssen, aber die Killer haben das Geld mitgenommen …«

    Er senkte den Blick auf seine Knie.

    »Wo bewahrte Ihr Schwager die Dollars auf?«

    »In dem Safe in seinem Arbeitszimmer.«

    »Wie haben die Killer ihn geöffnet?«

    Antonio Prestipino starrte weiter auf seine Beine und rang nervös die Hände. Er war offensichtlich hin und her gerissen und zauderte. Dann hob er langsam den Kopf, seufzte tief und stieß hervor: »Es ist nicht einfach, über bestimmte Dinge zu reden, Herr Staatsanwalt.«

    »Warum?«

    »Ich war es, der die Kombination verraten hat …«

    »Und wem?«

    »Meinem Cousin Luigi Cannizzaro. Aber ich hätte nie gedacht, dass sie so weit gehen würden … zu töten … ein Blutbad anzurichten …«

    Er brach in Tränen aus. Romeo machte eine beschwichtigende Geste und diktierte: 

    »Ich gebe zu Protokoll, dass der Zeuge an dieser Stelle sehr aufgewühlt wirkt und zu weinen anfängt, weshalb er nicht weitersprechen kann.«

    Dann wandte er sich wieder an Prestipino: »Ich verstehe, dass es für Sie sehr schwierig ist, aufs Neue mit diesen Dingen konfrontiert zu werden, aber wir müssen jede Einzelheit über die Ereignisse in Amerika wissen. Fahren Sie bitte fort. Sie waren es also, der die Kombination für den Safe weitergegeben hat?«

    »Ja, das war ich. Ich.«

    »Wie kam es dazu?«

    »Ich konnte meinem Cousin nichts abschlagen.«

    »Warum?«

    »Er hatte mir mal einen Gefallen erwiesen, der aber nichts mit dieser Sache zu tun hat … Ich will nicht darüber reden.«

    »Gut, dann sagen Sie mir, welche Summe sich in dem Safe befand.«

    »Drei Millionen.«

    »Die gesamten drei Millionen Dollar?«

    »Ganz genau, und der größte Teil davon gehörte Antonio Russo.«

    »Antonio Russo? Hat er Sie deshalb entführen lassen?«

    »Ja, er wollte wissen, was sich in New York abgespielt hat, und vor allem, was aus seinen Dollars geworden ist.«

    »Und Sie haben es ihm gesagt?«

    »Nein, und wenn die Polizei nicht gekommen wäre, säße ich jetzt nicht hier, sie hätten mich umgebracht …«

    »Wo hat Antonio Russo diese Drogen, das Kokain, verkauft?«

    »Das weiß ich nicht, aber ich kann Ihnen sagen, dass Russo nach dem, was Rocco mir erzählt hat, das gesamte Kokaingeschäft nicht nur in Italien, sondern auch in anderen europäischen Ländern beherrschte. Er ist eine echte Größe auf dem Sektor …«

    »Hat Ihr Schwager mit Ihnen über irgendwelche bestimmten Ereignisse oder Deals gesprochen?«

    »Nein, aber einmal hat er gesagt, dass Russo sogar ihm Angst machen würde und dass er viele Freunde hätte, auch in der Politik und bei der Polizei.«

    »Signor Prestipino, ist Ihnen bewusst, dass dies sehr schwerwiegende Behauptungen sind?«

    »Ja, Herr Staatsanwalt, aber ich sage Ihnen nur, was ich gehört habe. Ich weiß nicht, ob es wahr ist oder ob Russo nur damit geprahlt hat, um vor Rocco noch einflussreicher dazustehen.«

    »Sie können also keine konkreten Fakten nennen, ist das richtig?«

    »Ja.«

    »Haben Sie Ihre Entführer erkannt?«

    »Sie hatten mir die Augen verbunden. Ich habe nur die Stimme des Mannes gehört, der mir die Fragen gestellt hat. Ich nehme an, es war Russo. Ich hatte noch nie zuvor mit ihm gesprochen und kannte ihn nur dem Namen nach.«

    »Verstehe. Berichten Sie mir nun, wie Sie entführt wurden und von wem.«

    »Sie haben mich mit einem Trick abgefangen, als ich gerade vom Friedhof kam. Sie sagten, ich solle mitkommen, weil jemand mit mir reden wolle …«

    »Wer sagte das?«

    »Zwei junge Männer, Schlägertypen …«

    Er beschrieb die beiden Männer sowie den Fahrer des BMW, den er nur von hinten und im Profil gesehen hatte.

    »Wären Sie in der Lage, ein Phantombild erstellen zu lassen?«

    »Von den beiden, die mich angesprochen haben, ja. Von dem Fahrer nur sehr ungenau.«

    »Gut. An dieser Stelle, um 12.30 Uhr, wird die Befragung beendet, das Protokoll wird abgeschlossen. Es wird vom Zeugen gelesen und von ihm und den Protokollführern unterschrieben werden«, diktierte der Staatsanwalt.

    Der Techniker schaltete das Aufnahmegerät ab.

    »Signor Prestipino, Sie werden nicht in Untersuchungshaft überstellt, auch nicht für einen Tag, müssen sich aber den Beamten von der DIA in deren Räumen zur Verfügung halten, bis der Innenminister seine Entscheidung getroffen hat. Ich werde noch heute ein Gesuch um Inkrafttreten dringender Schutzmaßnahmen für Sie und Ihre Familie bei der Sonderkommission einreichen, die sich damit befasst«, sagte Romeo.

    »Ich danke Ihnen, Herr Staatsanwalt, auch im Namen meiner Familie … meiner Tochter – sie studiert Jura, wissen Sie, sie möchte Anwältin werden in Amerika …«

    »Das höre ich gern, Signor Prestipino.«

    Nachdem Romeo das Protokoll unterzeichnet hatte, verabschiedete er sich und ging.

    Dem Puzzle war möglicherweise wieder ein entscheidendes Teil hinzugefügt worden.




    

    
New York

    Es war sechs Uhr früh, und Dick Moore und John Reynolds besprachen bereits seit einer Weile die Neuigkeiten, die sie von ihren Mitarbeitern aus Kalabrien erhalten hatten.

    Und noch etwas anderes.

    Luigi Cannizzaro war im Datenarchiv des FBI verzeichnet.

    Sein Name stand auf der Liste der Personen, die im Rahmen der Ermittlungen gegen die Pizzeria des Sizilianers in Brooklyn überprüft worden waren.

    »Wir müssen ihn überwachen lassen, und zwar ab sofort, sowohl durch Abhören seiner Telefonanschlüsse als auch durch Beschattung. Rund um die Uhr«, erklärte Dick Moore und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch.

    Er war nervös.

    Der Auftraggeber der Morde befand sich also tatsächlich in New York. Wenn der Hinweis aus Italien nicht gekommen wäre, hätten sie ihn vielleicht nie identifiziert.

    Reynolds rieb sich mit der Hand sein Kinn.

    »Einverstanden«, sagte er schließlich. »Wir müssen alles über diese Person erfahren. Auch über deren Beziehungen zu dem sizilianischen Pizzabäcker und zu Bakers Gang.«

    Ein langer Tag stand ihnen bevor.




    

    Vier Männer saßen im Kreis auf großen Steinen und sprachen miteinander.

    Einer war älter als die anderen und schien der Boss zu sein.

    In der Hütte öffnete Diego die Augen und rieb sie sich träge. Plötzlich meinte er, Stimmengewirr zu hören. Er richtete sich auf seiner Matratze auf und spitzte die Ohren. Nein, er täuschte sich nicht. Es waren mehrere Stimmen. Alles Männer. Sie diskutierten über irgendetwas, stellenweise sehr erregt.

    Er lauschte konzentrierter und fing ein paar Satzfetzen auf.

    »… haufenweise Madama …«

    »… Don Peppe … der ganze Haufen … jetzt sitzen sie im Internat …«

    »… er war doch auf Tauchstation? …«

    »… hat denen wer einen verdammten Tipp gegeben? …«

    Was redeten die denn da für ein Kauderwelsch? Dann fiel es ihm ein. Aber ja, das war die gleiche Ausdrucksweise, wie er sie auf der Fahrt von Barcelona hierher im Auto gehört hatte – so verständigten sich ’Ntoni und seine Männer untereinander. Auch der Tonfall, die Satzmelodie waren gleich. »Wir haben unsere eigene Sprache«, hatte ihm ’Ntoni einmal erklärt. Der Code der ’Ndrangheta, in dem sich die Mitglieder miteinander unterhielten. Reich an Anspielungen und Metaphern. Eine Mischung aus Italienisch, kalabrischem und neapolitanischem Dialekt sowie sizilianischen Einsprengseln. Sorgfältig gewählte Sätze. Wohl abgewogene Worte. Tief greifende Anspielungen. Eine an Symbolen reiche Sprache, ähnlich denen anderer Geheimorganisationen, deren Codes und Bräuche meist mündlich vom Vater an den Sohn überliefert wurden.

    Madama, genau, das heißt Polizei, das sind die Bullen, das hat er mir mal übersetzt.

    Er lauschte noch angestrengter und runzelte besorgt die Stirn. Sein Herz begann heftig zu klopfen. 

    Hier und da vernahm er einen halben Satz, doch es fiel ihm schwer, die Fetzen in einen Zusammenhang zu bringen. Eines war jedoch sicher: Diese Stimmen waren nicht verstellt wie die der Bewacher, die bisher um ihn herum gewesen waren. Auf einmal hörte er gar nichts mehr. Nach ein paar Augenblicken wurde die Tür der Hütte aufgestoßen.

    »Verdammt, was machst du da? Belauschst du uns etwa?«, fuhr ihn einer der Wächter wütend an. Diego antwortete nicht, versuchte aber zum ersten Mal, ihm in die Augen zu sehen. Sie waren pechschwarz und funkelten aus den Sehschlitzen seiner Kapuze hervor. Er bekam es noch mehr mit der Angst zu tun.

    »Glotz mich nicht so an, du Scheißkolumbianer! Meine Augen sind genauso dunkel wie deine.« Diego sagte noch immer nichts. Er war vor Furcht wie erstarrt. Der Mann kam auf ihn zu. Er kontrollierte, ob das Schloss an seinen Fußknöcheln fest saß, und befestigte ein Stück der Kette noch sorgfältiger an dem Haken in der Wand rechts von der Matratze. Dann ging er und knallte die Tür hinter sich zu.

    Von da an hörte Diego keine Stimmen mehr.




    

    Zur gleichen Zeit hielt sich Capitano Foti in San Piero d’Aspromonte auf.

    Er hatte bereits die Akten in der dortigen Carabinieri-Station gewälzt, um sich über Rocco Cannizzaro zu informieren. Nun stand er zusammen mit dem Kommandanten der Station vor der Tür von Angela Prestipino. Das Haus war zweistöckig und hatte einen Balkon direkt über der Eingangstür. Die Fassade war mit Zement verputzt und noch nicht gestrichen.

    Es war früher Nachmittag.

    Er klopfte mehrmals, doch niemand öffnete.

    »Signor Capitano, sie wird bei ihrer Mutter sein«, sagte der Maresciallo.

    »Dann gehen wir eben dorthin. Wo wohnt sie?«

    »Ganz in der Nähe, nur ein paar Minuten zu Fuß.«

    Sie machten sich auf den Weg.

    Das Haus der Mutter war ein sehr altes Steinhaus, umgeben von einem kleinen Gemüsegarten. Der Maresciallo läutete.

    »Wer ist da?«, hörten sie nach einer Weile eine jüngere Frauenstimme fragen.

    »Carabinieri! Ich bin der Maresciallo. Ich muss mit Signora Angela Prestipino sprechen.«

    »Warten Sie einen Moment.«

    Es dauerte wieder eine Weile, dann hörten sie ein Schnappen, und die zweiflügelige Holztür ging auf. Sie traten ein.

    Angela erwartete sie an der Schwelle. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, Bluse, Rock, Seidenstrümpfe, um die Schultern eine Wollstola. Sie musterte die Männer eindringlich, wie um aus ihrer Haltung oder Miene schon auf den Grund ihres Besuchs schließen zu können, bevor sie ihn nannten.

    »Signora«, begann der Maresciallo, »das hier ist Capitano Foti. Er kommt aus Reggio Calabria und steht im Dienst der DIA. Er muss mit Ihnen sprechen. Hätten Sie ein paar Minuten Zeit?«

    Die Frau starrte sie weiter an. Ihr durchdringender Blick verweilte bei Foti.

    Der Capitano machte einen Schritt auf sie zu und gab ihr die Hand. Sie nahm sie, ihr Händedruck war sehr fest für eine Frau.

    »Kommen Sie herein«, sagte sie schließlich widerstrebend.

    Sie ging ihnen voraus.

    Nach einem kleinen Flur, an dessen Wänden wenige Möbelstücke aufgereiht standen, kamen sie zu einer geschlossenen Tür. Die Frau öffnete und ließ sie im Wohnzimmer Platz nehmen, indem sie auf das Sofa zeigte. Sie setzten sich, während sie mit verschränkten Armen stehen blieb. An den Wänden hingen keine Bilder und noch nicht einmal Fotos. Sie waren völlig kahl, unpersönlich. Nur mitten auf dem Couchtisch befand sich ein noch ungerahmtes Foto, das die drei ermordeten Brüder zeigte. Davor stand ein brennendes Grablicht.

    »Wer ist das, Angela?«, schrie in diesem Moment jemand von der Hintertür her, durch die man offenbar in den Garten gelangte.

    »Niemand, Mama. Es ist für mich. Mach dir keine Sorgen.« Angela Prestipino strich sich mit einer Hand über die Haare.

    »Warum wollen Sie mit mir sprechen, Capitano? Geht es vielleicht um meinen Mann?«, fragte sie dann.

    »Ja. Es gibt etwas, das Sie wissen müssen.«

    Ihre gleichmütige Miene wurde kurz von so etwas wie einer Gefühlsaufwallung durchzuckt. Doch nur ein sehr aufmerksamer Beobachter hätte das bemerkt.

    »Was haben Sie mir zu sagen?«

    »Ich bin gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass Ihr Mann mit uns zusammenarbeitet, das heißt mit uns und der Staatsanwaltschaft.«

    »Zusammenarbeitet? Was soll das heißen?«, fragte die Frau aggressiv und nahm eine noch aufrechtere Haltung an. Ihre Stimme klang plötzlich viel kraftvoller, und auch ihr Blick war verändert. Voller Zorn. Sie bückte sich, hob ihren heruntergefallenen Schal auf und legte ihn sich wieder um die Schultern.

    »Wir haben ihn vergangene Nacht befreit«, erklärte Foti.

    »Befreit?«

    Sie klang ungläubig.

    »So ist es. Er war entführt worden. Nun hat er sich entschieden zu kollaborieren. Er ist an einem sicheren Ort, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Sie und Ihre Tochter werden wir ebenfalls in Sicherheit bringen, zusammen mit ihm …«

    »Nein, nein, nein!«

    Es wurde totenstill im Zimmer.

    Die Frau verschränkte die Arme vor der Brust und starrte den Capitano an, als wollte sie ihn mit ihrem Blick vernichten. Was sie befürchtet hatte, war eingetreten. Die Wahrheit, nach der sie ihren Mann vergebens gefragt hatte, war endlich ans Tageslicht gekommen. Ein Verräter, das war er! Heftige Rachegelüste überfielen sie, doch sie beherrschte sich. Niemals hätte sie gedacht, dass ihr so etwas Schreckliches passieren könnte. Ausgerechnet ihr, einer Fedeli.

    »Alfredo Prestipino ist tot!«, rief sie dann, und diese Reaktion traf den Capitano wie ein Schlag ins Gesicht.

    »Signora, Ihrem Mann geht es gut, er wartet auf Sie beide in unserer Dienststelle.«

    »Capitano, Sie verstehen gar nichts. Oder tun Sie nur so? Wenn es stimmt, was Sie sagen, ist Alfredo Prestipino verrückt geworden. Und mit einem Verrückten will ich nicht zusammenleben. Verrückte gehören ins Irrenhaus, zu ihresgleichen. Für mich ist er gestorben. Er existiert nicht mehr, auch nicht für meine Tochter.« Sie betonte jedes einzelne Wort ihres vernichtenden Urteils.

    »Aber nein, Signora, Ihr Mann ist nicht verrückt. Er will ein neues Leben anfangen, zusammen mit Ihnen beiden. Er hat die richtige Wahl getroffen, glauben Sie mir, kommen Sie mit …«

    »Er hat recht, Signora …«, versuchte der Maresciallo den Capitano zu unterstützen.

    Aber die Frau ließ ihn gar nicht erst ausreden. Das Blut kochte ihr in den Adern.

    »Sie können jetzt gehen«, sagte sie. »Meine Tochter und ich werden hier und nirgendwo anders bleiben. Richten Sie Signor Prestipino aus, Capitano, dass er für uns nicht mehr existiert. Wir haben ihn von heute an aus unserem Leben gestrichen.«

    Ihr Blick war jetzt aus Eis. Foti wollte etwas sagen, doch sie schnitt ihm das Wort ab.

    »Ich habe dem nichts mehr hinzuzufügen, Capitano. Verschwenden Sie nicht meine Zeit – und Ihre auch nicht, Sie haben bestimmt Wichtigeres zu tun.«

    »Ich werde es ihm ausrichten. Aber Sie begehen einen Fehler.«

    »Es steht Ihnen nicht zu, darüber zu urteilen. Sie von den Carabinieri müssen Ihre Arbeit tun und basta. Hier hat nur einer einen Fehler begangen – er.« Diesmal sprach sie noch nicht einmal mehr seinen Namen aus. Ihr Ehemann war zu »ihm« geworden. »Er existiert nicht mehr für uns«, unterstrich sie noch einmal eisig.

    Der Capitano und der Maresciallo wechselten einen Blick. Keiner von beiden hatte mit einer solchen Reaktion gerechnet. Selbst nicht der Maresciallo, der doch als Kommandant dieser Station mit der Mentalität der Einheimischen vertraut war.

    Angela Fedeli brachte sie zur Tür.

    Eiligen Schrittes.

    Wieder lag diese Grabesstille in der Luft.

    

    Angela handelte schnell.

    Sie warf sich eine alte Wolljacke über und verließ das Haus.

    Atemlos.




    

    Sie traf ihn vor dem Kamin an.

    Die Stimme von »Big Luciano«, der Nessun dorma aus Turandot sang, erfüllte das Zimmer:

    

    Ma il mio mistero è chiuso in me,

    il nome mio nessun saprà!

     …

    Dilegua, o notte! Tramontate, stelle!

    Tramontate, stelle! All’ alba vincerò!

    Vincerò! Vincerò!

    

    Sie sah ihn die schwere Feuerzange mit beiden Händen packen und die Holzscheite umschichten, den Kopf ein wenig nach hinten geneigt, um der Hitze der Flammen auszuweichen. Das Feuer flackerte plötzlich stärker auf und verbreitete einen hellen, lebhaften Schein.

    Angela Fedeli dachte daran, wie sie als kleines Mädchen auf den Knien ihres Vaters vor dem Kamin gesessen und ihn gebeten hatte, die Glut unter dem Holz schüren zu dürfen. Sie hörte wieder seine Worte: »Angela, geh nicht zu nahe heran, das Feuer ist hinterlistig, es täuscht uns.«

    Don Ciccio Puglisi drehte sich um. »Setz dich, Angela«, sagte er und zeigte auf einen Sessel vor dem Kamin. Er ließ sich in dem zweiten Sessel nieder, nachdem er das Radio ausgeschaltet hatte.

    »Don Ciccio …«

    »Lass uns einen Kaffee trinken, Angela. Er ist gerade fertig.«

    »Danke, Don Ciccio.«

    »Grazia, Grazia, du kannst jetzt den Kaffee bringen! Und noch eine Tasse!«, rief er seiner Frau zu, die nach ein paar Minuten aus der Küche nebenan hereinkam.

    »Ach, sieh mal an, Angela … Ich wusste nicht, dass du heute vorbeikommen würdest.«

    »Entschuldigen Sie bitte, Signora Grazia, dass ich mich nicht vorher angekündigt habe.«

    »Aber was redest du da, Angela? Mach dir keine Gedanken, du bist doch hier zu Hause.«

    »Danke.«

    »Und jetzt trinkt euren Kaffee.«

    Die Espressokanne dampfte noch. Im Wohnzimmer war für eine ganze Weile nur das Klappern der Löffel zu hören, die den Zucker in den Tässchen umrührten.

    »Was ist der Grund für deinen Besuch, Angela?«, fragte der alte Mann endlich, während er seine Tasse, die er mit einem Schluck ausgetrunken hatte, auf dem Tisch abstellte.

    Angela gab einen tiefen Seufzer von sich und berichtete ihm von der Begegnung mit dem Maresciallo in Begleitung des Capitano.

    »Don Ciccio, Alfredo Prestipino hat sich als ein Verräter erwiesen, als schändlich und nichtswürdig. Nun bin ich zum zweiten Mal innerhalb von wenigen Tagen in Trauer.« Ihr Gesicht sprach Bände: Verachtung und Scham für den, der die Werte verraten hatte, an die sie immer fest geglaubt hatte. Ja, auch sie, obwohl sie eine Frau war, hatte stets auf die Regeln der »Familie« vertraut, auch wenn sie im Gegensatz zu ihrem Bruder Rocco keinen förmlichen Schwur abgelegt hatte.

    Es handelte sich um unumstößliche Lebensregeln, festgeschrieben schon in ihrer DNA und stärker als jede andere menschliche Regung, einschließlich der Gefühle für ihren Mann.

    Ein Kennzeichen der Frauen der ’Ndrangheta.

    Sie hatte von jeher über die Aktivitäten der ›Familie‹ Bescheid gewusst. Hatte an ihren Plänen und Ambitionen Anteil genommen. Im Stillen. Ohne sich je öffentlich dazu zu äußern. Noch nicht einmal im Kreis ihrer engsten Freundinnen. Sie war mit dem Gesetz der Omertà aufgewachsen und mit der Überzeugung, dass es andere, wichtigere Gesetze gab als die des Staates. Gesetze, die das Vorrecht einer besonderen Gesellschaft waren. Einer Gesellschaft, die aus echten Männern bestand: Männern von Ehre. Wie es ihr Vater und ihr Bruder Rocco gewesen waren.

    Don Ciccio blickte in die Flammen, die an den Holzscheiten leckten wie entfesselte Feuerzungen. Dann wandte er sich ihr zu. Sah ihr gerade in die Augen. Vielleicht, um ihr Vertrauen einzuflößen. Mit leicht belegter Stimme, aber sehr freundlich sagte er: »Meine Tochter, du hast nichts mit dieser Angelegenheit zu tun. Du hast dich verhalten, wie es sich gehört, die einzig richtige Reaktion für eine ehrenhafte Frau. Auch für mich ist Alfredo Prestipino gestorben. Er hat sich entschieden, einsam zu sterben. Schlimmer noch, er existiert für die ganze ›Familie‹ nicht mehr. Du bist noch jung. Du musst an deine Tochter und an deine Mutter denken, deine wahren Blutsverwandten.«

    Sie nickte. Gern hätte sie ihn gefragt, warum er ihnen keinen Beileidsbesuch abgestattet hatte, unterließ es aber. Jetzt war nicht der richtige Moment dafür. Jetzt hatte sie für die Gegenwart Sorge zu tragen und vor allem für die Zukunft.

    »Ihr habt recht, Don Ciccio. Mir sind nur meine Tochter und meine Mutter geblieben, die so viel leidet. Ich werde sie nicht alleinlassen. Sie ist immer noch eine starke Frau, aber sie wird ihres Schmerzes nicht mehr Herr. Manchmal, wenn sie sich unbeobachtet glaubt, sehe ich, wie ihr die Tränen übers Gesicht laufen. Es ist zwecklos, sie mit einem Taschentuch zu trocknen.«

    »Du und die deinen, ihr habt meinen Segen, Tochter … und auch meine Achtung«, erklärte der alte Boss mit kaum hörbarer Stimme.

    »Ich werde dieses Kreuz tragen, Don Ciccio. Aber ich bin eine Fedeli und werde es immer bleiben. Ich möchte, dass Ihr das wisst. Nie werde ich vergessen, wie sehr Ihr meinen Vater respektiert habt und wie sehr er Euch respektiert hat. Ihr wart unzertrennlich …«

    Der Boss nickte, sein Blick schien sich in der Vergangenheit zu verlieren.

    Ihr entging dieser Ausdruck nicht, verschleiert von Traurigkeit oder vielleicht auch nur Sentimentalität. Wer wusste das schon? Sie beugte sich vor wie eine treue Untertanin, nahm seine rechte Hand und drückte ihre Lippen darauf. 

    »Auch ich werde Euch immer Respekt erweisen, Don Ciccio«, flüsterte sie mit zittriger Stimme, wobei ihr Herz noch heftiger schlug.

    Don Ciccio erhob sich langsam aus seinem Sessel, indem er sich auf seinen Stock stützte. Sie stand ebenfalls auf. Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich, als wäre sie wirklich seine Tochter.

    »Angela, Ihr seid eine Frau, wie sie sein soll«, flüsterte er ihr ins Ohr. Er benutzte die respektvolle Anrede »Ihr«. Zum ersten Mal. Voller Stolz bemerkte sie es.

    »Danke, Don Ciccio. Ich werde Eure Worte nie vergessen. Ihr wart wie ein Vater für meinen Bruder Rocco. Ein Vater, der auch zu bestrafen weiß, wenn die Gerechtigkeit es erfordert …« Sie unterbrach sich und sah dem alten Mann wieder in die Augen. »Und Ihr werdet auch ein Vater für mich sein. In meinem Herzen seid Ihr es von jeher gewesen.«

    »Ihr könnt auf mich bauen, Angela. Immer. Solange ich lebe und darüber hinaus. Die Familie wird Euch nicht im Stich lassen. Das dürft Ihr nie vergessen. Wann immer Ihr etwas braucht, die Familie wird für Euch da sein. Auch wenn ich nicht mehr da bin. Die Vergangenheit, alles, was war – versteht Ihr mich? –, zählt nicht mehr. Jeder von uns kann Sünden begehen, doch entscheidend ist, wie man über sie richtet … und wer über sie richtet.«

    »Nein, Don Ciccio, redet nicht so. Die Madonna d’ Aspromonte wird immer ihre schützende Hand über Euch halten, Ihr werdet gewiss über hundert Jahre alt werden! Ihr habt Euch keiner Sünde schuldig gemacht, und ich kann das beurteilen, denn mein Herz ist ein guter Richter und hat mich noch nie getrogen.«

    Der alte Mann lächelte, wobei seine wenigen, völlig vergilbten Zähne zum Vorschein kamen. Kurz darauf brachte er sie zur Tür. Angela Fedeli ging. Sie fühlte sich müde, aber ihre Nerven waren immer noch zum Zerreißen gespannt. Das schlimmste Unglück, schlimmer noch als der Tod, hatte sie getroffen: so viele Jahre mit einem Verräter zusammengelebt zu haben. Sie häufte Zorn auf Zorn, Hass auf Hass. Und dann nur noch Hass, nichts als Hass.

    Sie wusste, dass es allein im Ermessen Don Ciccios lag, über Tod oder Leben nicht nur seiner Getreuen, sondern auch ihrer Familien zu verfügen. War es ihr gelungen, ihn zu überzeugen? Ihr Leben, das ihrer Mutter und Marias zu retten? Auf dem ganzen Heimweg stellte sie sich vergeblich diese Frage. Nur in einem Punkt war sie sich ganz sicher. Sie hätte Alfredo Prestipino am liebsten eigenhändig umgebracht.

    In diesem Augenblick sah sie vor ihrem geistigen Auge die Leiche des Verräters, durchbohrt von zahlreichen Messerstichen, mitten auf der Piazza von San Piero liegen.

    

    Sie stand in dem Ruf, eine aufmerksame Beobachterin zu sein.

    Grazia hatte nur Angelas Körpersprache zu lesen brauchen, als sie den Kaffee brachte, um den wahren Grund ihres Besuchs zu erkennen. Sie hatte die Küchentür angelehnt gelassen und ihren Eindruck von dem einen oder anderen mitgehörten Satz bestätigt bekommen. Sobald Angela Fedeli das Haus verlassen hatte, war sie in eine Ecke ihrer Küche gegangen.

    In einer kleinen Nische stand dort eine Figur der Madonna d’Aspromonte, davor, auf einer Konsole, eine Vase mit frischen Blumen. Sie hatte sie am Morgen im Garten gepflückt. Jeden Morgen nach dem Aufstehen kam sie dieser Aufgabe nach, einem kleinen Ritual: die verwelkten Blumen wegwerfen, das Wasser austauschen, die frischen hineinstellen, für ihre Gesundheit und die ihres Mannes beten und auch für manch anderes …

    Sie kniete nieder, bekreuzigte sich und heftete den Blick lange auf die Statuette. Sie war so perfekt, so lebensecht. Dann versenkte sie sich ins Gebet.

    »Mein Mann hat sich immer für ihn aufgeopfert, und das war sein Dank. Wir hoffen darauf, dass du, oh Madonna, ihn bestrafst«, murmelte sie. Wieder bekreuzigte sie sich.

    Dann betete sie das Mea culpa, das Sündenbekenntnis.




    

    Er stand wieder vor dem Kamin.

    Als das Feuer kräftiger zu prasseln begann, ließ sich Don Ciccio Puglisi in seinen Sessel fallen.

    Er schloss die Augen.

    Und die Vergangenheit wurde wieder lebendig.

    

    Wallfahrtskirche der Madonna d’Aspromonte, September 1981. Ein besonderer Anlass: die Hundertjahrfeier der festlichen Krönung der Madonna. Dazu waren womöglich noch mehr Gläubige als in den Vorjahren angereist. Aus allen Teilen Kalabriens. Aber auch aus dem Ausland. Sogar aus Übersee. Australien. Amerika.

    Die Versammlung wurde um einen großen Holzklotz herum in einem dichten, nachtfinsteren Wald abgehalten, der nur ein paar Hundert Meter Luftlinie von der Kirche entfernt lag.

    Währenddessen vergnügten sich die Pilger: einige an den schnell aufgebauten Schankbuden unter den hundertjährigen Kastanienbäumen, andere beim Tanzen auf den Lichtungen zu den Klängen von Sackpfeifen und Trommeln, wieder andere beim Singen von Marienliedern.

    Wie jedes Jahr.

    Rocco Fedeli, der gerade achtzehn geworden war, stand inmitten eines Kreises aus sechs Männern.

    Er, Don Ciccio, verkündete feierlich:

    »Noch vor der Familie, den Eltern, den Brüdern und Schwestern, kommt die Ehre der Gesellschaft, die von nun an Eure Familie sein wird. Solltet Ihr Verrat gegen sie begehen, werdet Ihr mit dem Tode bestraft. So wie Ihr der Gesellschaft Treue erweist, so wird sie Euch Treue erweisen und Euch bei Bedarf beistehen. Der Schwur, den Ihr nun leisten werdet, kann nur durch den Tod aufgehoben werden. Seid Ihr bereit?«

    »Ja.«

    »Dann schwört.«

    »Ich schwöre vor dieser Gesellschaft, meinen Kameraden treu zu sein und, wenn es nötig ist, Vater, Mutter, Schwestern und Brüder zu verleugnen, selbst mein eigen Fleisch und Blut. Falls ich Verrat begehe, soll mein Leib brennen, wie dieses Bild brennt …«

    Das flammende Bild in seinen Händen war ein Heiligenbild des Erzengels Michael.

    »Jetzt gehört Ihr zur Familie. Von diesem Moment an dürft Ihr die Frauen unserer Freunde nicht begehrlich ansehen, dürft keine Freundschaft mit Bullen schließen oder, schlimmer noch, gemeinsame Sache mit ihnen machen, Ihr müsst Euch stets zur Verfügung halten …«

    »Ich werde das immer beherzigen, Don Ciccio.«

    Die Stimme des Jungen bebte vor aufrichtiger Ergriffenheit.

    »Komm näher.«

    Don Ciccio umarmte ihn fest und küsste ihn viermal auf beide Wangen. Anschließend umarmte Rocco, von links beginnend, die anderen und küsste jeden zweimal.

    Das war der letzte Akt der Zeremonie.

    Rocco Fedeli war ein Picciotto geworden, ein Jungmafioso auf der untersten Stufe der Hierarchie. Ein »Ehrenmann«. Wie sein Vater. Und davor sein Großvater. Geachtet und gefürchtet.

    

    Das Klingeln des Telefons brachte ihn in die Gegenwart zurück.

    Er sah, dass die Flammen im Kamin erneut zu erlöschen drohten. Mühsam hievte er sich mithilfe seines Stocks und der Sessellehne hoch. Aus einem Korb nahm er ein Holzscheit und legte es mit der Feuerzange sorgfältig nach. Dann bedeckte er es mit Spänen und schürte die Glut.

    Das Feuer gewann schnell wieder an Kraft.




    

    Es war eine schwierige Entscheidung.

    Angela Fedelis Reaktion hatte sie aus dem Konzept gebracht.

    Nun gab es zwei Möglichkeiten: es Alfredo Prestipino sofort zu sagen oder noch abzuwarten. Es war neun Uhr abends, und sie debattierten immer noch im Büro des Colonnello darüber.

    »Vielleicht sollten wir noch ein zweites Mal versuchen, sie zu überzeugen«, schlug Trimarchi am Ende mutlos vor.

    Ich geh da nicht wieder hin, dachte Foti. Nur auf ausdrücklichen Befehl, schließlich bin ich Soldat …

    Ferrara stimmte Trimarchi zu.

    »Ich werde selbst hingehen, morgen in aller Frühe«, erbot sich der Colonnello.

    »Ich denke wirklich, dass es noch einen Versuch wert ist«, meinte Ferrara.

    Umso besser, dachte Foti und entspannte sich sichtlich. »Aber was sagen wir ihrem Mann?«, fragte er laut.

    »Ich werde mit ihm reden«, antwortete Ferrara. »Ich sage ihm, dass wir noch auf grünes Licht aus Rom warten und der Vorgang seine Zeit braucht.«

    »Und was seine Frau angeht? Sicher wird er nach ihr fragen«, beharrte Foti.

    »Ich werde ihm sagen, dass einer von uns sie morgen früh aufsucht und mit ihr spricht.«

    Die anderen waren einverstanden.

    »Gut. Dann erzähl du uns jetzt, Foti, was du über Rocco Cannizzaro herausgefunden hast«, forderte Trimarchi den Capitano auf. Erleichtert, dass er nicht noch einmal zu Angela Fedeli musste, listete dieser die gesammelten Daten auf.

    Rocco Cannizzaro war am 2. Januar 1921 geboren und laut Einwohnerverzeichnis am 21. Mai 1955 in die Vereinigten Staaten ausgewandert. 1940 hatte er Serafina Prestipino geheiratet, die ihm ein Jahr später eine Tochter namens Elisabetta geboren hatte. Diese Tochter war kurz nach ihrem vierten Geburtstag gestorben. 1956 in New York wurde Luigi geboren, der einzige Sohn. Serafina Prestipino war eine Schwester von Carmelo Prestipino, Alfredos Vater, der zusammen mit seiner Frau in jungen Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war. Rocco Cannizzaro hatte vor seiner Emigration im Verdacht gestanden, einen Viehzüchter aus Rache ermordet zu haben, weil dieser ihm zwei Kühe gestohlen hatte. Viehraub war in den Fünfzigerjahren weit verbreitet gewesen. Doch in diesem Fall hatte man aus Mangel an Beweisen keinen Prozess gegen den mutmaßlichen Dieb anstrengen können.

    »Gut. Wir sollten eine Kopie dieses Berichts an den Leiter des FBI in New York schicken. Das ist für die Kollegen dort ebenfalls eine Bestätigung«, meinte Trimarchi abschließend.

    Ob es nun daran lag, dass sie so damit beschäftigt waren, eine Lösung für das Problem Prestipino zu finden, oder an ihrer Müdigkeit, jedenfalls fiel niemandem auf, dass der Leiter des SCO fehlte. Stefano Carracci war am späten Nachmittag zur DIA zurückgekehrt und ging zu diesem Zeitpunkt in einem anderen Raum das Verzeichnis des gesamten auf Russos Gutshof beschlagnahmten Materials durch: Terminkalender, Buchungsunterlagen, Unternehmenspapiere, Bewerbungen um öffentliche Ausschreibungen, auch im Gesundheitssektor, Reiseunterlagen …

    Es waren mehrere bis obenhin gefüllte Kisten.

    

    Alfredo Prestipino reagierte verwirrt auf Ferraras Worte.

    Der Commissario hatte ihn in der Einzimmerwohnung aufgesucht, die in einem Flügel des DIA-Gebäudes für den vorübergehenden Gewahrsam von Kollaborateuren der Justiz zur Verfügung stand. Die festgenommenen Mafiosi dagegen waren am Nachmittag teils in das Gefängnis von Reggio Calabria und teils in das von Palmi überführt worden.

    »Commissario, wenn meine Frau und meine Tochter nicht mit mir kommen, wird nichts aus dem Ganzen. Ich widerrufe meine Aussage, alles, was ich Ihnen erzählt habe – das können Sie schon mal dem Staatsanwalt ausrichten«, verkündete er trotz seines angsterfüllten Blicks mit Entschiedenheit.

    »Überstürzen Sie nichts, es wird sich alles klären. Haben Sie ein wenig Geduld.«

    Doch Alfredo Prestipino hörte ihm schon nicht mehr zu.




    

    Den Rest des Tages über erhielt Diego keinen Besuch mehr.

    Außer der Ziegenmilch hatten ihm seine Bewacher nichts anderes gebracht, und er hatte auch keine Stimmen mehr gehört. Seine einzige Gesellschaft waren gelegentliches Autohupen und, je nach Windrichtung, der dunkle, ferne Klang von Kuhglocken, wenn die Tiere nacheinander zum Bach hinunterliefen. Manchmal kamen noch die Rufe eines Hirten hinzu. Er fühlte sich schwach und hatte Kopfschmerzen. Allmählich wurde es ihm fast zur Gewissheit, dass etwas Schwerwiegendes vorgefallen war. Das Wort »Madama« hatte sich in seinem Gehirn festgesetzt wie eine Klette.

    Ängstliche Besorgnis überkam ihn. Die sind abgehauen und haben mich hier in diesen Bergen zurückgelassen … Vielleicht wird mich niemand finden … Ich werde hier einsam sterben wie ein Hund, nein schlimmer … Dieser verdammte ’Ntoni, er soll in der Hölle schmoren, er und all seine Helfershelfer … in der Hölle, jawohl!

    Er befand sich in einer absurden Lage, und je länger er darüber nachdachte, desto mehr wurde ihm bewusst, dass es nur eine Möglichkeit gab, sich aus ihr zu befreien.

    Er durfte nicht länger warten.

    Es war eine Frage von Leben und Tod. Er musste von hier weg, so schnell wie möglich.




    

    
New York

    Luigi Cannizzaro wohnte in Brooklyn, im Bezirk Bensonhurst, nördlich von Coney Island.

    In diesem Viertel gab es eine ansehnliche italienische Gemeinde, und man konnte die typisch südländische Heiterkeit entlang der Hauptstraße, der 86th Street, spüren, in den Lebensmittelgeschäften, den Restaurants und Cafés.

    Luigi Cannizzaros Wohnung lag im ersten Stock eines kleinen Wohnhauses mit rosa gestrichener Fassade. Der Eingang befand sich an der Ecke zwischen einem Haushaltswarenladen und dem Restaurant Il Giardino. Die Freifläche davor diente als Parkplatz. Cannizzaro lebte mit seinen alten Eltern zusammen.

    

    Die FBI-Agents erkundeten vorab mehrmals die Gegend. Sie kannten das Viertel gut, es hatte einen ausgesprochen schlechten Ruf. Erpressung, Prostitution und Drogenhandel waren die vorherrschenden kriminellen Aktivitäten. Dann setzten sie ihren Überwachungsplan in die Tat um. Sie parkten einen Lieferwagen mit Schiebetüren und getönten Scheiben zwischen zwei PKW. Auf beiden Seiten stand in dunkelgrünem Lack der Schriftzug einer Elektroinstallationsfirma. Darin saßen zwei Agents und behielten den Hauseingang und den Bürgersteig im Auge. Zwei als Stadtstreicher verkleidete Agenten ließen sich gerade vor der Tür nieder und bettelten um Kleingeld. Sie trugen zerschlissene Hemden unter schmutzigen und an mehreren Stellen zerrissenen Winterjacken, an den Füßen uralte Stiefel, deren Sohlen sich an den Spitzen ablösten. Bei sich hatten sie Plastiktüten voller Lumpen und alter Zeitungen. Auch ihre Aufgabe war es, jede Bewegung im Umfeld des Hauses zu beobachten. Die Zielperson: Luigi Cannizzaro. Sie hatten sich sein Gesicht anhand des Fotos in seinem erst vor kurzem ausgestellten Reisepass eingeprägt.

    Der Plan sah auch zwei Zivilfahrzeuge vor, die kreuz und quer in der Gegend herumfuhren. Um sich untereinander zu verständigen, benutzten sie Funkgeräte über einen codierten Kanal.

    Die verschiedenen Einheiten wurden von Special Agent Mary Cook koordiniert.

    Bereits vor der Postierung der observierenden Agents war mit der Überwachung der Telefone des Verdächtigen, des Hausanschlusses und seines Mobiltelefons, begonnen worden. Jedes Gespräch Luigi Cannizzaros wurde aufgezeichnet. Bei seinem letzten Anruf hatte er zu Hause bei seiner Mutter Bescheid gesagt, dass er in Kürze zum Abendessen kommen werde.

    Die beiden Stadtstreicher beobachteten die Umgebung mit erhöhter Wachsamkeit.

    

    Im Hauptquartier des FBI diskutierten Dick Moore und John Reynolds immer noch über die Neuigkeiten aus Italien.

    »Eine äußerst ungewöhnliche Frau, das habe ich gleich gedacht«, sinnierte Reynolds und sah wieder Angela Fedeli vor sich, wie sie ihm bei der Vernehmung am 2. November gegenübergesessen hatte.

    »Wir müssen den stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt informieren«, bemerkte Moore und unterbrach damit Reynolds’ Gedanken.

    »Ja, einverstanden. Und zwar schnell«, pflichtete Reynolds bei.

    »Vielleicht wäre es auch an der Zeit, ein formelles Amtshilfeersuchen zu stellen, um ganz offiziell an die Ergebnisse der Operation Bergamottblüte gelangen zu können, vor allem an die Protokolle der Aussagen von Alfredo Prestipino«, fuhr Moore fort.

    »Auf jeden Fall, die könnten uns nützlich sein.«

    »Es gäbe da auch noch einen anderen Grund …«

    »Und zwar?«

    »Die Bezirksstaatsanwaltschaft könnte sich einschalten, um die sofortige Überführung von Alfredo Prestipino hierher zu erwirken.«

    Reynolds nickte. »Das scheint mir das Vernünftigste zu sein«, sagte er knapp und beendete die Besprechung. Er hatte es eilig. Er wollte zu der Verabredung mit seiner Frau im Restaurant Salute an der Madison Avenue nicht zu spät kommen.

    Moore dagegen griff zum Telefonhörer und wählte Ted Morrisons Mobilnummer.




    

    Ich muss es schaffen! Ich muss hier raus …

    Zur selben Stunde versuchte Diego, ein Glied seiner Eisenkette durchzusägen.

    Er bearbeitete sie mit dem Stein, den die Bewacher ihm zum Anzünden der Streichhölzer dagelassen hatten und der an den Seiten recht scharfkantig war. Anfangs hatte er Zweifel, ob es ihm gelingen würde, doch nach hartnäckigem Probieren merkte er, dass er Fortschritte machte.

    Ja, ich muss es schaffen, ich werde es schaffen …

    Entschlossen sägte er weiter.

    Ich darf jetzt nicht aufgeben … Ich schaffe es … jetzt oder nie!




    

    
Montag, 17. November

    

    GIUSEPPE FERRANTE GEFASST, UNTERGETAUCHT SEIT 1991. DER ’NDRANGHETA-BOSS WURDE WÄHREND EINES GEMEINSAMEN EINSATZES DER DIA UND DES FBI ÜBERRASCHT.

    

    Auf der Titelseite der Tageszeitung La Gazetta del Sud von diesem Montag verkündete eine sich über die gesamte Breite erstreckende Überschrift den Ausgang der Operation Bergamottblüte.

    

    In der Nacht von Samstag auf Sonntag haben Beamte der DIA und des amerikanischen FBI ein Mafia-Gipfeltreffen gestört, das auf dem Gutshof des Unternehmers Antonio Russo stattfand. Groß war ihre Überraschung, als sie sich dem nicht zu fassenden kalabrischen Mafiaboss par excellence, Giuseppe Ferrante, genannt Don Peppino, gegenübersahen und ihn verhaften konnten.

    Nach Don Peppino Ferrante wurde seit Dezember 1991 gefahndet, als er bei einer Polizeirazzia fliehen konnte, bei der die Führungsspitze der ’Ndrangheta von Reggio Calabria verhaftet wurde. Den Bossen wurde zur Last gelegt, für eine endlose Reihe von Morden verantwortlich zu sein, die die Straßen der Hauptstadt und mehrerer Provinzzentren mit Blut befleckt hatten.

    Eine Besonderheit wirft allerdings Fragen auf: das Mitwirken von Agenten des amerikanischen Federal Bureau of Investigation bei der höchst erfolgreichen Polizeioperation.

    Der Polizeipräsident von Reggio Calabria wollte sich nicht dazu äußern, legte aber Wert darauf zu betonen, dass ihm nichts von einer solchen Beteiligung bekannt sei.

    Eine vertrauenswürdige Informationsquelle dieser Zeitung hat jedoch das Gegenteil bestätigt. Anscheinend steht die transatlantische Kooperation im Zusammenhang mit den am 2. November dieses Jahres in New York verübten Morden …

    

    Im Folgenden führte der Artikel die Namen der Opfer und einige Details des Massakers auf.

    Im Frühstücksraum seines Hotels faltete Commissario Ferrara die Zeitung wütend zusammen. Diese Arschlöcher! Der Bericht trug noch nicht einmal einen Verfassernachweis. Was war das für eine Informationsquelle, wer konnte das sein?

    Ferrara zog das Handy aus der Innentasche seines Jacketts und tippte die Nummer des Colonnello ein. Nicht erreichbar. Er sah auf seine Armbanduhr: 7.50 Uhr. Gleich würde sein Fahrer kommen.

    Irgendwo waren Nachrichten durchgesickert, kein Zweifel. Was im Übrigen vorauszusehen gewesen war. Was man nicht hatte voraussehen können und ihm am meisten Sorgen bereitete, war die Erwähnung der Anwesenheit von FBI-Agents, die möglicherweise zu einer erheblichen Behinderung der Ermittlungen führen würde.

    Er verließ das Hotel und wartete vor dem Eingang auf den Fahrer. Er wollte keine Zeit verlieren.

    Aus einem Auto mit einem jungen Mann am Steuer, der gerade mit Hochgeschwindigkeit vorbeiraste, scholl ihm das Lied Vita spericolata von Vasco Rossi entgegen. Sentimental flogen seine Gedanken zu den frühen Achtzigerjahren zurück, als er mit Petra öfter eine Diskothek in Taormina besucht hatte.




    

    Im ersten Morgengrauen war es Diego endlich gelungen, sich zu befreien.

    Der durchgesägte Kettenring baumelte nun von dem an der Wand angebrachten Haken.

    Er war vollkommen erschöpft und zog es erst gar nicht in Erwägung, auch das Vorhängeschloss zu sprengen, mit dem seine Beine gefesselt waren. Das hätte seine Kräfte überstiegen. Er würde sich trotzdem fortbewegen können, wenn auch nur mit kleinen Schritten. Er wickelte das Ende der Kette auf, steckte es in eine Tasche der Windjacke und näherte sich fast auf dem Boden kriechend der Tür. Langsam zog er sie auf. Kein Mensch. Keine Stimmen. Er sah sich gründlich um. Kein Sonnenstrahl. Nur Wolken. In einiger Entfernung entdeckte er eine geteerte Bergstraße, die sich nach einer Kurve seinem Blick entzog.

    Er schlich hinaus und ließ sich vorsichtig einen dicht mit Büschen und Steineichen bewachsenen Hang hinab.

    Innerhalb weniger Augenblicke war er verschwunden, von der Vegetation verschluckt.




    

    Als Ferrara in der DIA eintraf, war der Colonnello bereits in seinem Büro.

    Er las gerade den Zeitungsartikel.

    »Guten Morgen«, sagte Ferrara ernst.

    »Guten Morgen, Dottore. Hier steht …«

    »Ich weiß, ich habe das schon im Hotel gesehen und versucht, Sie auf Ihrem Handy anzurufen. Was halten Sie davon, Colonnello?«

    In diesem Moment stieß Stefano Carracci zu ihnen, den sie seit dem Einsatz auf dem Gutshof nicht mehr gesehen hatten. »Guten Morgen!«, grüßte er schneidig.

    Sieh an, wen haben wir denn da − er ist also wieder auferstanden!, dachte Trimarchi.

    »Guten Morgen, Dottor Carracci. Wissen Sie schon über den Artikel Bescheid?«, fragte er laut.

    »Welchen Artikel?«

    »Den hier.« Er reichte ihm die Zeitung.

    »Also, Colonnello, was sagen Sie dazu?«, fragte Ferrara erneut, jetzt in autoritärem Ton, während Carracci, neugierig geworden, zu lesen begann.

    Spannung lag in der Luft.

    »Es ist klar, dass es irgendwo eine undichte Stelle gibt«, antwortete Trimarchi langsam. Als Ferrara ihn weiter unverwandt ansah, fügte er hinzu: »Ich schließe aus, dass es einer meiner Leute ist.«

    »Ich will niemanden beschuldigen, Colonnello, aber es ist nicht zu bestreiten, dass nur wenige Personen von der Anwesenheit der Amerikaner wussten.«

    »Aber bei der Besprechung im Kommissariat haben alle die Kollegen gesehen. Sie wurden sogar vorgestellt«, erwiderte Trimarchi.

    Ferrara schüttelte ungehalten den Kopf. »Ich weiß, dass es schwierig, wenn nicht gar unmöglich ist, die Quelle zu entlarven.«

    Der Colonnello nickte.

    »Dieses Durchsickern von Nachrichten lässt uns nicht nur bei den amerikanischen Kollegen in einem schlechten Licht erscheinen, sondern könnte auch dem Fortgang der Ermittlungen schaden«, fuhr Ferrara fort. »Falls derjenige, der die Informationen weitergegeben hat, auch von der Bereitschaft Alfredo Prestipinos weiß, mit uns zusammenzuarbeiten, könnte er weiteren Schaden verursachen. Möglicherweise irreparablen.«

    »Über seine Kollaboration wissen nur wir von der DIA Bescheid«, sagte Trimarchi. »Und die Tatsache, dass davon in dem Artikel nicht die Rede ist, ist für mich Grund genug, meine Mitarbeiter auszuschließen.«

    Ferrara schüttelte erneut den Kopf und dachte, dass außer ihnen auch Angela Fedeli Bescheid wusste. Der Schaden war vielleicht schon angerichtet.

    »Leiten Sie trotzdem eine interne Untersuchung ein«, ordnete er an.

    »Selbstverständlich. Jetzt fahre ich aber zuerst einmal nach San Piero d’Aspromonte.«

    Carracci war immer noch in die Zeitung vertieft.




    

    
New York

    Das Telefon neben dem Bett klingelte um 3.05 Uhr.

    Beim vierten Klingeln nahm Luigi Cannizzaro ab und meldete sich schläfrig.

    »Ja?«

    »Gigi, hab ich dich geweckt?«, fragte jemand auf Italienisch.

    »Macht nichts. Was ist?«

    Er hatte einen Verwandten, der aus Italien anrief, an der Stimme erkannt.

    »Ich soll dir ausrichten, du weißt schon, von wem …«

    »Ja?«

    »Dass dein Cousin Al – du verstehst? – ein canarino geworden ist.«

    »Waaas?«

    »So ist es.«

    »Oh Mann.«

    »Noch eine andere Sache …«

    »Sag schon.«

    »In der Gazzetta von heute steht, dass hier Typen sind von dort, wo du bist.«

    »Wer?«

    »F … B …«

    »Verstehe!«

    »Das ist alles. Sie haben viele geschluckt.«

    »Okay.«

    »Hüte dich vorm großen Tor. Ciao.«

    »Ciao.«

    Luigi Cannizzaro knallte wütend den Hörer auf. Er wusste, was Canarino bedeutete. In der Sprache der ’Ndrangheta bezeichnete der Ausdruck einen Spitzel oder Polizeiinformanten. Einen, der »sang« und Verbrechen gestand. »Geschluckt« war das Jargonwort für »verhaftet«, und das »große Tor« war das Gefängnis.

    Cannizzaro stand auf. Er musste weg, ehe es zu spät war.

    Jede Minute zählte.




    

    »Schuh-hu«, stieg der bitonale Ruf eines Vogels in den Himmel auf.

    Diego öffnete die Augen und fand sich, die Lippen starr vor Kälte, auf einem Grasteppich liegend wieder, unter einer Eiche, die ein Blitz irgendwann einmal gespalten hatte. Er hatte mehrere Stunden lang geschlafen. Jetzt hatte er Durst, Hunger, Kopfschmerzen, Bauchschmerzen … Seine bleichen Finger waren starr wie Eisenstäbe. Vergeblich versuchte er aufzustehen. Er hob den Blick und sah vor dem jetzt klaren Himmel einen Uhu zwischen den Bäumen dahinsegeln. Der Vogel hatte seine nächtliche Jagd beendet und kehrte mit ausgebreiteten majestätischen Flügeln zu seinem Nest zurück. Diego rieb sich die Augen und sah ihm nach, bis er nur noch ein Punkt in der Ferne war.

    Er holte Atem und kroch langsam vorwärts. Sich an den Wurzeln festhaltend, schob er sich von einem Busch zum anderen, von einem Baum zum nächsten voran.

    Nach einigen Minuten stieß er auf einen Wildbach. Er war nach den Regenfällen angeschwollen und bahnte sich schäumend seinen Weg durch Felsblöcke und Gestein, strudelte gegen die Ufer, gurgelte zwischen den Ästen und stürzte sich mit Wucht bergab. Darauf achtend, dass ihn das Wildwasser nicht mitriss, kroch Diego heran und trank mit großen Schlucken. Wie er so dahockte, weit vornübergebeugt, ähnelte er einem Panther. Er schöpfte Wasser mit hohlen Händen und klatschte es sich ins Gesicht. Immer wieder. Bald fühlte er sich besser und setzte seinen Weg fort.

    Von hier unten musste er nun einen Hang erklimmen, bis zu der Stelle, wo er die Straße erspäht hatte.

    Das war seine einzige Rettung.

    Trotz mehrerer Versuche, die Böschung hinaufzuklettern, gelang es ihm nicht, da sie zu schlammig war. Er rutschte aus, rappelte sich hoch, rutschte wieder aus und musste schließlich aufgeben. Durchnässt humpelte er weiter, um nach einem Durchgang zu suchen, doch er stolperte ständig und fiel hin. Und kehrte nach wenigen Schritten immer wieder zum Ausgangspunkt zurück.




    

    Die Piste lag nahe am Meer.

    Der aus der Sahara herüberwehende Schirokko hatte sie mit einer Schicht aus gelbem Sand überzogen.

    Die Polizisten von der Fliegerstaffel hatten den Hubschrauber Augusta Bell 212 aus dem Hangar gezogen. Als der Colonnello und Capitano Foti eintrafen, rotierten die Propellerblätter bereits. Zuerst langsam, dann mit immer schnelleren Umdrehungen. Der Mechaniker hatte die Routinechecks beendet, die vor jedem Einsatz vorgeschrieben waren. Alles war bereit.

    Auf diesen Wind hätten wir wirklich gut verzichten können, dachte Trimarchi, als er aus dem Dienstwagen stieg, um gefolgt von Foti zum Hubschrauber zu gehen.

    »Zu Befehl!«, grüßte vor der Klappe der Pilot, ein junger Ispettore, und stand stramm.

    Sie kletterten an Bord und setzten sich in die erste Reihe, direkt hinter den Piloten und den Navigator.

    »Wir nehmen zuerst Kurs auf die Küste und folgen ihr ein Stück. Das dauert zwar ein paar Minuten länger, aber der Flug ist dafür angenehmer«, sagte der Pilot über Kopfhörer zu Trimarchi.

    »Einverstanden.«

    Kurz darauf flogen sie, der Küstenlinie folgend, in ein paar Hundert Metern Höhe über das Ionische Meer. Eine halbe Stunde später drehte der Pilot ins Hinterland ab.

    Auf dem Kiesbett der Fiumara, an der günstigsten Stelle, empfing sie der Kommandant der Station von San Piero d’Aspromonte mit seinen Männern.

    

    Unterdessen stattete Commissario Ferrara Alfredo Prestipino erneut einen Besuch ab.

    Der Mann deutete ein Lächeln an, doch sein Gesicht war angespannt. Er hatte eine schlaflose Nacht hinter sich.

    »Dottore, etwas will mir nicht in den Kopf. Ich habe die ganze Nacht darüber nachgegrübelt«, sagte er nach der Begrüßung.

    »Was will Ihnen nicht in den Kopf?«

    »Seit ich hier bin, höre ich nichts von meiner Frau und meiner Tochter. Sie sagen mir einfach nichts, das kann doch nicht sein!«

    »Aber Signor Prestipino, es sind noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden vergangen! So etwas braucht Zeit, die Bürokratie …«, wich der Commissario aus.

    »Die Bürokratie, ja, ja, ich verstehe schon, aber meine Frau, was hat meine Frau mit der Bürokratie zu tun?«

    »Der Colonnello ist unterwegs, um mit ihr zu sprechen. In diesen Minuten befindet er sich bereits in San Piero. Seien Sie ganz beruhigt.«

    Prestipino schien sich ein wenig zu entspannen.

    »Warten wir also, bis er mit meiner Frau und meiner Tochter zurückkommt. Erst dann rede ich weiter.«

    »Ja, warten wir ab, keine Sorge.«

    Ferrara ging wieder, nachdem er den Wachbeamten noch eingeschärft hatte, dem Zeugen keine Zeitungen zu geben.

    Vor allem nicht die Gazzetta del Sud.




    

    Nach rund einer Stunde gelang es Diego, an einer mit Bodendeckern bewachsenen Stelle hinaufzuklettern. Er hielt sich an Grasbüscheln und Gesträuch fest und robbte den Hang hinauf.

    Auf diese Weise erreichte er die Straße. Es erschien ihm wie ein Wunder.

    Er setzte sich auf eine Mauer, die in einer Kurve als Leitplanke diente.

    Dort wartete er in der Hoffnung auf ein vorbeifahrendes Auto.

    Als er Motorenbrummen näher kommen hörte, sprang er auf.

    Er starrte auf die Kurve. Wenige Augenblicke später tauchte ein Alfa Romeo auf.

    Er wedelte mit den Armen.

    Immer wilder.

    Doch der Fahrer ignorierte ihn. Fuhr einfach an ihm vorbei, ohne auch nur vom Gas zu gehen, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Als hätte er ihn nicht gesehen.

    »Verdammte Scheiße! Was soll das, bin ich etwa ein Geist?«, schrie er dem Wagen hinterher. Automatisch betastete er seine Brust, die Beine, den Kopf.

    Er setzte sich wieder auf die Mauer. In der folgenden halben Stunde kamen weitere Autos vorbei, doch auch diese Fahrer übersahen ihn.

    Verflucht, wo bin ich hier eigentlich gelandet? Sehen die nicht, dass ich eine Kette an den Beinen habe? Oder gucken sie gerade wegen der Kette weg?

    Am Ende gab er es auf.

    Langsam ging er am Straßenrand entlang, mit dem Geräusch der Eisenkette, die auf dem Asphalt schleifte, als einziger Begleitung.




    

    
New York

    Das war er! Ja, kein Zweifel.

    Mary Cook fixierte die Zielperson durch die dunkel getönten Scheiben des Wagens hindurch.

    Im selben Moment ließ sich die gedämpfte Stimme eines der vermeintlichen Penner in ihrem Ohrhörer vernehmen, die ihr mitteilte, dass Luigi Cannizzaro gerade aus der Tür des rosa Hauses gekommen war. Sie sah, wie er übervorsichtig mehrmals nach links und rechts blickte, ehe er die Straße überquerte.

    Es war noch nicht einmal fünf Uhr morgens.

    Sie war keineswegs überrascht, ihn zu sehen, sondern hatte ihn vielmehr erwartet. Auch wenn das Telefongespräch nicht gerade in der Sprache Dantes geführt worden war, hatte der Übersetzer doch begriffen, dass es um etwas Gesetzwidriges ging.

    Luigi Cannizzaro, groß, sportliche Figur, distinguiert, war genauso gekleidet wie am Abend zuvor, als sie ihn hatten nach Hause kommen sehen. Derselbe lange Mantel. Derselbe Hut, leicht schräg aufgesetzt. Er ging zu einem schwarzen Ford Mustang GT mit dem Abziehbild eines Boxerhundes neben dem Nummernschild am Heck. Er öffnete die Fahrertür und sah sich noch einmal um, ehe er einstieg. Dann ließ er den Motor an und trat aufs Gaspedal.

    Die Funkgeräte der FBI-Agents begannen zu knistern.

    Ihre Wagen nahmen auf den fast verlassenen Straßen vorsichtig die Verfolgung auf.




    

    Fast zur gleichen Zeit telefonierte Colonnello Trimarchi in San Piero d’Aspromonte mit Commissario Ferrara, um Bericht zu erstatten.

    Im Haus von Angela Fedeli hatten sie nur die Mutter angetroffen, die sich darauf beschränkte, ihnen zu sagen, dass ihre Tochter und ihre Enkelin am frühen Morgen abgereist seien. Der Rest des Dorfes war wie immer blind, taub und stumm. Zwecklos zu fragen, ob jemand die beiden gesehen hatte.

    »Was machen wir jetzt?«, wollte der Colonnello wissen.

    Ferrara antwortete nicht gleich.

    Er dachte nach.

    Etwas sagte ihm, dass es Komplikationen bei den Ermittlungen geben würde. Zuerst das Durchsickern von Informationen an die Presse und jetzt das Verschwinden von Prestipinos Frau und Tochter. Es bestand die Gefahr, dass die Mitarbeit des Zeugen endete, ehe sie recht begonnen hatte. Und dass sie sich vor den amerikanischen Kollegen ordentlich blamierten.

    »Dottor Ferrara?«, fragte es im Hörer.

    »Ja, ich bin noch da, Colonnello.«

    »Was machen wir also?«

    Der Colonnello wurde ungeduldig.

    »Wir müssen herausfinden, wo die Frau ist«, begann Ferrara. »Lassen wir die Mutter überwachen, man soll sie beschatten. Kann sein, dass sie uns zu ihr führt. Sie muss noch in San Piero sein. Allein schon, weil es am Telefon keinerlei Anhaltspunkte für eine Abreise gab. Trotzdem werde ich die Passagierlisten der Abflüge von Reggio Calabria und Lamezia Terme überprüfen lassen.«

    »Gute Idee, Dottore. Ich glaube auch nicht, dass sie wirklich abgereist ist.«

    »Bleiben Sie noch dort, Colonnello, und leiten Sie die Maßnahmen vor Ort ein. Ich kümmere mich um den Rest.«

    »Alles klar.«

    Sie beendeten das Gespräch mit einem Gefühl von Stagnation.

    Der Commissario ging hinüber in das andere Büro, wo die Amerikaner telefonierten. Es sah ganz danach aus, als ob sich bei ihnen etwas tat. Als Bill Hampton auflegte, grinste Bob Holley Ferrara an und sagte zufrieden: »Sie sind hinter Luigi Cannizzaro her. Er hat heute früh einen Anruf aus Italien bekommen und gerade das Haus verlassen.«




    

    Nach langem, beschwerlichem Gehen war Diego in Sichtweite einer bewohnten Ortschaft gelangt.

    Von einer Bucht am Straßenrand aus blickte er auf eine kleine Häusergruppe hinab, nur ein paar Hundert Meter Luftlinie entfernt. Er hatte es geschafft. Noch ein kleines Stück, dann würde ihm jemand helfen.

    Wenig später fiel sein Blick auf ein Straßenschild. Es war von der Sonne ausgebleicht und größtenteils auch verrostet. Am auffälligsten war aber, das es durch unzählige Pistolenschüsse oder Schrotkugeln aus einem Gewehr regelrecht in ein Sieb verwandelt worden war. Er versuchte, den Ortsnamen zu lesen, konnte aber nur ein paar Buchstaben entziffern: AST …Z. Die anderen waren nicht einmal mehr zu erahnen.

    Vorsichtig näherte er sich den ersten Häusern. Nach einer Kurve eine kleine Villa, umgeben von einem Hof. Davor ragte ein längliches Schild auf die Straße hinaus. CARABINIERI stand darauf. Er blieb abrupt stehen, das Herz schlug ihm bis zum Hals.

    Er nahm seinen Mut zusammen und ging weiter.

    Dann sah er einen hochgewachsenen, schlanken jungen Mann in tadelloser dunkler Uniform aus dem Haus kommen und mit flotten Schritten auf ihn zugehen.

    »Wer sind Sie?«, wurde er gefragt.

    »Diego Lopez. Ich bin entführt worden und konnte fliehen.« Seine Stimme schien plötzlich ihre ursprüngliche Kraft wiedergefunden zu haben.

    Der Carabiniere starrte ihn verblüfft an. Er tat erst seit ein paar Monaten Dienst in dieser Station. Zwar hatte er von den Kollegen gehört, dass Geiseln der ’Ndrangheta schon gelegentlich aus deren Gefängnissen entflohen waren, aber er hätte nicht erwartet, so bald einer in Person zu begegnen. Er nahm den Fremden am Arm und sagte: »Kommen Sie mit auf die Station. Ich bringe Sie zum Maresciallo.«




    

    
New York

    Irgendwo bellte wütend ein Hund.

    Luigi Cannizzaro holte den Schlüssel aus seiner Manteltasche.

    Das FBI-Team war ihm nach East Brooklyn gefolgt − bis zu einer Lagerhalle, die schon seit einiger Zeit leer zu stehen schien. Die Halle war von eingezäunten Parkplätzen und Autowerkstätten umgeben. Das nächste Gebäude in der Nachbarschaft hatte zerbrochene Fensterscheiben und lag ein paar Hundert Meter weit entfernt auf der anderen Straßenseite. Dieses Viertel gehörte zu den gefährlichsten des Bezirks, selbst für Leute mit Pistolen und Dienstabzeichen. Hier wimmelte es nur so von Drogenabhängigen, Dealern und Prostituierten.

    Cannizzaro wollte gerade den Schlüssel ins Schloss stecken, als er hinter sich das Geräusch von Schritten hörte.

    Er drehte sich um.

    Ein Mann und eine Frau kamen auf ihn zu. Sie gingen eng umschlungen.

    Wachsam schob er das Rollladentor hoch, gerade als das Paar hinter ihm vorbeischlenderte. Er atmete auf und machte einen ersten Schritt in die Lagerhalle, da fühlte er, wie ihn jemand an den Schultern packte und mit Gewalt hineinstieß, während ein anderer nach seinem Hosengürtel griff. Er wurde mit dem Gesicht nach unten zu Boden geworfen. Sein Hut rollte davon und enthüllte die grauen, nach hinten gekämmten Haare.

    »FBI, keine Bewegung!«, schrie eine Frauenstimme. Er gehorchte, wurde auf dem Boden festgehalten und von oben bis unten abgetastet.

    Er war unbewaffnet.

    »Was tun Sie da?«, stieß er mühsam hervor, weil sein Mund auf den Betonboden gedrückt wurde.

    »Sie können jetzt aufstehen«, sagte dieselbe Stimme, während weitere Agents in die Lagerhalle kamen. Er drehte sich um, blieb aber sitzen und musterte das Liebespaar von eben mit seinen großen schwarzen Augen.

    »Zeigen Sie mir Ihre Ausweise«, verlangte er.

    Die Frau zog eine schmale Brieftasche aus ihrer Jeans, klappte sie auf und hielt ihm das Abzeichen vor die Nase: Goldgrund, ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen über einem Schild mit der Aufschrift US.

    »Special Agent Mary Cook«, stellte sich die Frau vor. »Stehen Sie jetzt auf und setzen Sie sich dorthin. Wir müssen diese Halle durchsuchen. Los, bewegen Sie sich!«

    Er erhob sich und starrte sie an. Dann wollte er den Durchsuchungsbeschluss sehen.

    Mary Cook holte ein Blatt Papier aus ihrem Lederblouson: »Hier, lesen Sie.« Ihr Blick blieb an der goldenen Rolex um sein Handgelenk hängen.

    SEARCH WARRANT. Das war der Durchsuchungsbeschluss, den Dick Moore sich am Vortag von Morrison hatte aushändigen lassen.

    Luigi Cannizzaro tat so, als würde er ihn gründlich lesen, überflog ihn aber in Wahrheit nur. Er wusste, dass zu seiner Ausstellung ein probable cause nötig war, ein hinreichender Tatverdacht, so sah es das Fourth Amendment der amerikanischen Verfassung vor. Er sagte nichts. Für einen Moment war er verunsichert.

    »Sie bleiben hier bei ihm«, befahl Agent Cook einem großen und sehr kräftigen Kollegen, der sich sogleich neben Cannizzaro postierte.

    Die Lagerhalle war nicht sehr groß.

    Der abgestandenen Luft nach zu urteilen, war sie auch lange nicht mehr für den Warenverkehr benutzt worden. Aber es stand viel darin herum: Möbel, Holzkisten, Kartons. In einer Ecke gab es einen abgeteilten Raum, der wohl einmal als Büro gedient hatte. Darin standen ein beschädigter Schreibtisch aus Holz, ein Tisch, ein paar sehr abgenutzte Stühle, weitere Pappkisten und ein alter, mit Staub bedeckter Billardtisch.

    Die Agents durchkämmten paarweise sämtliche Ecken, während Luigi Cannizzaro auf einem Sessel saß und mit hin und her schießenden Blicken jede ihrer Bewegungen verfolgte.

    Aus einem klapprigen Schrank quollen Männer- und Frauenkleider, die längst aus der Mode waren. Sie untersuchten sie Stück für Stück, fühlten in den Taschen, den Aufschlägen der Hosen, unter dem Futter der Jacken. Nichts.

    »Das sind Kleider von meinen Eltern. Sie heben alles auf«, murmelte Cannizzaro.

    Niemand antwortete ihm.

    Unterdessen trafen auch Dick Moore, Lieutenant Reynolds und andere Polizeibeamte, auch von der Detective Squad, zur Verstärkung ein. Moore warf im Vorbeigehen einen Blick auf Cannizzaro und bemerkte, dass der Mann Angst hatte. Er ging mit Reynolds weiter zu einem etwas abseits gelegenen Teil der Halle. Nach einer knappen halben Stunde hörten sie aufgeregte Stimmen aus dem Büroraum.

    »Sehen wir mal nach, Lieutenant«, sagte Moore.

    Die Gesichter der Beamten strahlten. Vor allem das von Mary Cook, die Moore kurz zuzwinkerte. Aus einem Leinenbeutel, der auf dem alten Holztisch lag, holte sie Dollars hervor, bündelweise. Viele Bündel. Alle aus Hundert-Dollar-Scheinen bestehend. Mit Sicherheit ein paar Millionen insgesamt.

    »Sir, sehen Sie sich das an«, grinste Mary Cook triumphierend.

    Moore und Reynolds wechselten einen Blick. Auch ihre Augen leuchteten jetzt, als sie an den Tisch traten.

    »Gut, Leute, macht weiter!«, ordnete Moore an und ging in einen anderen Winkel des Lagers, wo einige Beamte aus einer Holzkiste zwei Jagdgewehre und zahlreiche Patronen, auch solche mit nur einer Kugel, hervorholten. Diese Sorte wurde für die Wildschweinjagd oder für Mord benutzt. Die Gewehre hatten abgefeilte Seriennummern.

    »Ausgezeichnet, macht weiter, immer schön weitermachen«, feuerte er auch dieses Team an. Dann gesellte er sich wieder zum Lieutenant. Luigi Cannizzaro saß jetzt vornübergebeugt da und wirkte völlig abwesend. Reynolds ging auf ihn zu. »Mister Cannizzaro, ich verhafte Sie.« Dann las er ihm seine Rechte vor. Cannizzaro blieb reglos und stumm.

    »Möchten Sie, dass jemand von Ihrer Festnahme in Kenntnis gesetzt wird? Haben Sie einen Anwalt?«, fragte Reynolds.

    Keine Reaktion.

    »Antworten Sie, Mister Cannizzaro!«, beharrte er.

    »Ich möchte meinen Eltern Bescheid geben und dann meinen Anwalt sprechen, Robert Mills«, sagte Cannizzaro endlich, hob dabei aber kaum den Blick.

    Moore zuckte zusammen. »Im Leben geht es eben oft anders, als wir es uns wünschen.« Er war es, kein Zweifel! Cannizzaro war der anonyme Anrufer, dieser Hurensohn!

    Er schüttelte den Kopf, sah ihm ins Gesicht und wiederholte laut: »Im Leben geht es eben oft anders, als wir es uns wünschen.«

    Luigi Cannizzaro verzog abfällig sein Gesicht. Dann senkte er wieder den Blick.

    Moore ließ es dabei bewenden.

    Reynolds hatte den Satz gehört und bemerkte ebenfalls Cannizzaros frustrierte Miene, fragte aber nicht nach einer Erklärung. Typisch FBI. Irgendetwas war ihm im Zuge der Ermittlungen verschwiegen worden, doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er ging zu Cannizzaro und legte ihm Handschellen an.

    »Bringt ihn zu meinem Wagen«, befahl er zwei Detectives.

    Dick Moore hatte inzwischen die Halle verlassen und sprach in sein Handy.

    Er informierte Bill Hampton.

    »Bill, deine Partnerin Mary hat hier ausgezeichnete Arbeit geleistet! Sie hat ermittlerischen Scharfsinn und Mut bewiesen. Ich werde sie für eine Beförderung vorschlagen, das kannst du mir glauben.«

    »Na toll, wenn das so weitergeht, wird sie bald auch mir Befehle erteilen«, erwiderte Hampton lachend.

    »Ihr seid ein schönes Paar, Bill«, sagte Moore, ohne einen Anflug von Neid zu verbergen. »Seht mal zu, ob ihr aus Prestipino herausbringt, wer die Handlanger für die Drecksarbeit waren«, bat er noch, ehe er auflegte.

    Das Puzzle war nun fast vollständig. Das entscheidende Teil war eingefügt worden.




    

    »Signor Prestipino, Ihr Cousin Luigi ist vor Kurzem in New York verhaftet worden. Man hat sehr viel Geld bei ihm gefunden, Millionen von Dollar. Sie haben uns die Wahrheit gesagt.«

    Alfredo Prestipino riss die Augen auf.

    »Natürlich habe ich Ihnen die Wahrheit gesagt. Jetzt haben Sie den Beweis, Commissario.«

    Ferrara nickte.

    Sie saßen sich auf zwei gleichen Stühlen in der Einzimmerwohnung gegenüber.

    »Nun müssten Sie uns allerdings noch etwas anderes sagen.«

    »Was, Dottore?«

    »Wer wurde mit den Morden beauftragt?«

    »Das weiß ich nicht.«

    Ferrara sah ihn zweifelnd an.

    »Dottore, Sie müssen mir glauben. Ich weiß es wirklich nicht. Mein Cousin hatte jede Menge junge Handlanger. Sie nannten ihn alle Zio, Onkel. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen …«

    Er schien zu überlegen.

    »Ich höre.«

    »Ich weiß sicher, dass mein Cousin am Tag der Morde in einem gelben Taxi auf die Killer gewartet hat, das er von einem seiner engsten Vertrauten hatte stehlen lassen. Dann sind sie zusammen nach Brooklyn gefahren.«

    »Wohin genau in Brooklyn?«

    »Das weiß ich nicht, aber soweit ich gehört habe, wurden die Handlanger umgebracht und ihre Leichen ins Meer geworfen. Sie werden sie nie finden.«

    »Wer waren diese Leute?«

    »Ich bin ihnen nie begegnet, aber Sie können ihre Namen herausfinden, indem Sie feststellen, welche jungen Männer in den Tagen nach den Morden oder vielmehr in den Stunden danach verschwunden sind.«

    »Da sind Sie ganz sicher?«

    »Hundertprozentig, Dottore.«

    »Ich glaube Ihnen.«

    »Schön − Sie jedoch haben unsere Vereinbarung nicht eingehalten«, beschwerte sich Prestipino.

    »Sagen Sie das nicht.«

    »Es stimmt aber! Ich bin immer noch hier und weiß nichts über meine Frau und meine Tochter. Dottor Ferrara, ich will die Wahrheit wissen. Was hat meine Frau gesagt?«

    Ferrara zögerte, doch dann beschloss er, mit offenen Karten zu spielen. Zumal sich Prestipinos Aussagen als wahr erwiesen hatten und neue Einzelheiten hinzugekommen waren. Er setzte ihn über das Gespräch, das Capitano Foti mit seiner Frau geführt hatte, in Kenntnis und auch darüber, dass sie mitsamt der Tochter von der Bildfläche verschwunden war.

    »Wir sind dabei, nach ihnen zu suchen. Die Grenzpolizei an den Flughäfen ist verständigt, aber ihre Namen sind bisher auf keiner Passagierliste aufgetaucht. Der Colonnello ist seit heute Morgen in San Piero …«

    »Commissario, warum haben Sie mir das nicht schon früher gesagt?« Prestipino war aufgesprungen und sah verzweifelt um sich.

    »Wir haben gewartet, weil wir die beiden zuerst ausfindig machen wollten. Bitte setzen Sie sich wieder, regen Sie sich nicht auf.«

    »Commissario, wenn meine Frau Nein gesagt hat, heißt das Nein. Ich kenne sie gut genug. Sie ist wie ihr Bruder Rocco. Sie hat den gleichen Charakter. Stark. Stolz. Unbeugsam.«

    »Sie haben keine Vorstellung, wohin sie gegangen sein könnte?«

    Alfredo Prestipino begann, in der Wohnung auf und ab zu gehen. Er rang die Hände und murmelte Unverständliches vor sich hin. Dann nahm er sich zusammen und setzte sich wieder. »Das ist eine lange Geschichte, Commissario.«

    Ferrara hielt seinen Blick fest. »Sprechen Sie ruhig. Wir haben Zeit.«

    »Nein, leider haben wir jetzt keine Zeit mehr!«

    »Was meinen Sie?«

    »Don Ciccio Puglisi muss von meiner Kollaboration erfahren haben. Meine Frau und meine Tochter sind in Gefahr. Das heißt, zweifellos ist vor allem meine Tochter in Gefahr!«, erklärte er aufgebracht. »Wir müssen uns beeilen …«

    »Gut, erzählen Sie weiter – wir werden uns beeilen.«

    »Commissario, wir müssen sofort zum Kloster der Wallfahrtskirche Madonna d’Aspromonte.«

    Ferrara wurde hellhörig.

    »Warum zu dieser Kirche?«

    »Dorthin sind sie bestimmt gegangen oder vielmehr gebracht worden.«

    »Warum denken Sie das?«

    »Das ist das geheime Reich von Don Ciccio. Dort finden auch die Tribunale der ’Ndrangheta statt. Und dort werden sie auch entscheiden, was zu tun ist. Vielleicht wollen sie mich erpressen, indem sie meine Tochter als Geisel nehmen. Vielleicht töten sie sie auch, wenn wir uns nicht beeilen … Schnell, schnell, wir müssen sofort los.«

    »Sagen Sie mir noch eines: Spielt Francesco Puglisi eine Rolle in dieser Geschichte?«

    »Commissario, Commissario, Don Ciccio spielt bei allem eine Rolle! Er ist der wahre Drahtzieher der Morde. Niemand rührt einen Finger, wenn er es nicht will oder befiehlt. Wir müssen jetzt sofort zum Kloster fahren, sonst ist es zu spät. Glauben Sie mir, meine Tochter ist in Gefahr!«

    Wieder sprang er erregt auf.

    »Beruhigen Sie sich. Warum haben Sie uns nicht schon vorher von Don Ciccio erzählt?«

    »Ich hätte es getan, sobald meine Familie in Sicherheit gewesen wäre. Hier, gemeinsam mit mir. Das müssen Sie verstehen. Aber jetzt dürfen wir keine Zeit mehr verlieren, Commissario, gehen wir!«

    »Sie können nicht mitkommen.«

    »Bitte nehmen Sie mich mit. Ich kenne mich dort gut aus. Und wir müssen uns wirklich beeilen.«

    

    Nun war das Bild noch klarer.

    Jedes Teil fügt sich an die richtige Stelle ein – endlich, dachte Ferrara im Davoneilen.

    Die Morde von Manhattan waren von Don Ciccio Puglisi angeordnet worden, um Rocco Fedeli zu bestrafen, den Verräter der geheimen Gesetze der ’Ndrangheta.

    Aber möglicherweise war das nicht der einzige Grund.

    Möglicherweise hatte der betagte Boss, der alte Patriarch, dem die Tradition über alles ging, zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen wollen.

    Sein verlängerter Arm, Luigi Cannizzaro, hatte dafür gesorgt, dass die polizeilichen Ermittlungen sich auf die ’Ndrina von Antonio Russo richteten, auf den Emporkömmling, den Neuen, der noch nie gern gesehen war, aber um des lieben Friedens willen geduldet wurde.

    Auf diese Weise würde Russo ihm mit seinem Kokainhandel nun endlich nicht mehr auf die Eier gehen.

    Die doppelte Rache eines großen Strategen!




    

    Eine Stunde später saß Ferrara schon in einem Polizeihubschrauber. Neben ihm Alfredo Prestipino. Dahinter der Einsatzleiter des NOCS mit zwei Polizisten.

    Ein weiterer Helikopter mit Carracci, Bruni und einigen Beamten der Squadra Mobile an Bord war bereits vorausgeflogen. Diese Einheit würde sich mit dem Colonnello treffen und dann gemeinsam mit dessen Leuten in Geländewagen zum Kloster fahren.

    Der also auch!, dachte Capitano Foti, als er Stefano Carracci aus der Türklappe steigen sah.

    Sie standen auf dem Kiesbett der Fiumara, eines nicht immer Wasser führenden Flusses, wo ihr eigener Hubschrauber, Staub aufwirbelnd und das nahe Röhricht schüttelnd, sie zurückgelassen hatte. Dies war der Treffpunkt.

    Ferrara telefonierte mit Trimarchi: »Colonnello, wir werden uns auf der anderen Hangseite halten, um zu vermeiden, dass wir gesehen werden und der Hubschrauberlärm vorzeitig gehört wird.«

    »Alles klar, ich geben Ihnen Bescheid, wenn wir so weit sind, den Ort zu umstellen. Dann können Sie dazustoßen«, antwortete Trimarchi.

    »Sehr gut. Ich warte darauf, dass Sie sich melden.«

    

    Die Geländewagen überquerten langsam hintereinander auf einem Holzsteg das Flussbett und bogen auf eine Schotterstraße voller Schlaglöcher ein, die große Höhenunterschiede überwand. In Serpentinen erklommen sie den Berg. Sie begegneten keinem anderen Fahrzeug, auch keinem Fußgänger. Dies schien ein ausgestorbenes Niemandsland zu sein, doch die Beamten wussten, es war das Gebiet der ’Ndrangheta.

    »Sie beobachten uns bestimmt aus dem Verborgenen«, vermutete Foti und wechselte einen Blick mit dem Colonnello.

    Dann, als die Straße abzufallen begann und noch gewundener und gefährlicher wurde, hörte der Colonnello Ferraras Stimme über Kopfhörer.

    »Colonnello?«

    »Ich höre.«

    »Wir sind jetzt in der Nähe.«

    »Ausgezeichnet. Wir werden gleich in Sichtweite des Ziels sein. Dann müssen wir zu Fuß weiter.«

    »Gut. Geben Sie durch, wenn Sie das Gebäude umstellt haben. Wir landen so dicht daran wie möglich.«

    »Einverstanden. Es ist windstill und kein Wölkchen am Himmel. Es wird keine Probleme geben«, versicherte Trimarchi.

    Kaum fünf Minuten später hielten die Geländewagen an. Die Beamten stiegen aus, auch Carracci.

    »Von hier an geht es zu Fuß weiter, und zwar nach Möglichkeit immer im Schutz des Waldes«, befahl Trimarchi. »Capitano«, fügte er an Foti gewandt hinzu, »übernehmen Sie das Kommando über die Leute.«

    Da trat Stefano Carracci in seinem Tarnanzug vor: »Ich gehe mit. Ich übernehme das Kommando.«

    Alle drehten sich zu ihm um.

    Der spinnt doch, das ist Selbstmord, dachte Foti und warf dem Colonnello einen Seitenblick zu.

    »Sind Sie sicher, dass Sie das schaffen, Dottor Carracci? Das Gelände ist unwegsam …«, gab Trimarchi zu bedenken.

    »Ich bin trainiert, Colonnello.«

    Carracci stellte sich an die Spitze der Gruppe.

    Trimarchi schüttelte den Kopf, dann sagte er: »Ich werde bei den Fahrzeugen bleiben. Sobald Sie uns mitteilen, dass Sie vor Ort sind, kommen wir nach.« Der Trupp setzte sich in Bewegung und verschwand bald im Gebüsch eines steilen Abhangs.

    Insgesamt waren es achtzehn Männer.

    Nach etwa einer halben Stunde ertönte Carraccis keuchende Stimme im Ohr des Colonnello.

    »Wir sind da.«

    Trimarchi wies die Fahrer an loszufahren und gab gleich darauf Ferraras Hubschrauber, zu dem noch ein weiterer mit den Amerikanern an Bord gekommen war, das Okay zur Landung. Wenige Minuten später kreisten sie bereits über der Klosteranlage, dem Herzen des Aspromonte. Der Helikopter mit den Amerikanern blieb im Tiefflug, um das Gelände von oben zu überwachen und eventuelle Bewegungen zwischen den Bäumen auszuspähen. Der andere dagegen setzte zur Landung an. Er kreiste noch einmal und landete dann keine hundert Meter vom Zielort entfernt.

    »Gehen wir«, sagte Ferrara, kaum dass sich die Klappe geöffnet hatte. Er war oft an diesem Ort gewesen, damals in den Achtzigerjahren. Aus einiger Entfernung kam er ihm unverändert vor, als wäre die Zeit stehen geblieben. Er spürte einen Knoten im Magen. Sie sprangen heraus und liefen los. Der störende Lärm der Rotorblätter begleitete sie noch einige Minuten lang. Inzwischen hatten die Polizeitrupps die kleine Häusergruppe der uralten Ansiedlung umringt. Alle Gebäude waren dem Anschein nach verlassen, niemand wusste, wie lange schon. Kein Mensch zu sehen. Als der Commissario und die anderen sich bis auf ein paar Dutzend Meter angenähert hatten, hörten sie einige schnell aufeinander folgende Schüsse. Gewehrschüsse. Gleich darauf schrie jemand: »Polizei! Legen Sie die Waffe weg und kommen Sie heraus!«

    »Ich bin der Wächter des Wallfahrtsorts«, schrie eine andere Stimme zurück.

    Sie gingen in die Richtung und sahen einen jungen Mann mit erhobenen Armen.

    »Ich bin der Wächter hier!«, schrie er noch einmal.

    Alfredo Prestipino erkannte ihn sofort.

    »Das ist nur ein Wachposten«, murmelte er. »Es müssen noch andere in der Nähe sein, und sie sind garantiert auch hier, Dottore.«

    »Wohin zuerst?«

    »Ins Kellergeschoss des Klosters. Schnell.«

    »Sie warten hier.«

    »Nein, lassen Sie mich mitkommen!«

    »Das ist zu gefährlich«, widersprach Ferrara und ließ zwei Polizisten zu seinem Schutz bei ihm zurück. Dann lief er weiter und betrat, gefolgt von den Männern des NOCS und den anderen Polizeikräften, den Innenhof des Konvents. Gleich darauf stieß auch der Colonnello zu ihm. Im selben Moment hörten sie weitere Schüsse, zuerst Gewehrschüsse und als Antwort darauf Maschinengewehrgarben.

    Ein wahres Feuergefecht.




    

    Das Kloster, das hinter der Wallfahrtskirche lag, schien erst vor kurzer Zeit restauriert worden zu sein. Die Arbeiten waren offenbar teilweise sogar noch im Gang.

    Das Gebäude bestand aus zwei Stockwerken. Auf jedem ermöglichten es Bogengänge mit umlaufenden Eisengeländern den Gästen, in den Innenhof zu blicken, in dessen Mitte sich ein gemauerter Ziehbrunnen mit einer verrosteten Laufrolle befand. An die Gänge mit den hohen Decken grenzten die Zimmer an. Nachdem sie den Klosterhof durchquert hatten, stiegen die Polizisten ins Kellergeschoss hinunter. Sie brauchten keine Türen aufzubrechen, denn die waren alle ausgehängt worden und lagen in einer Ecke auf dem Boden.

    »Polizei! Stehen Sie auf und heben Sie die Hände hoch!«, brüllte unversehens der Kommandant des NOCS.

    Ferrara eilte zu ihm hin.

    In einem engen Raum konnte man im Halbdunkel die Schemen von vier Personen ausmachen, die auf kleinen Hockern saßen. Keine von ihnen machte den Versuch, sich zu widersetzen. Die Beamten richteten ihre Taschenlampen auf sie und erkannten drei ältere Männer und eine Frau. Die Männer mit ihren faltenzerfurchten Gesichtern hätten Hirten aus der Gegend sein können. Die Frau dagegen wirkte gepflegter und passte auf den ersten Blick nicht recht zu ihnen. Sie hatte kniehohe Gummistiefel an und trug eine schwarze Wollstola um die Schultern. Alle vier blieben gleichmütig.

    »Wer sind Sie?«, fragte Ferrara, die Pistole fest in der Hand.

    »Wir sind Freunde«, antwortete der Mann, der anscheinend der Älteste war, und musterte ihn. Dabei dachte er: Na so was, so sieht man sich wieder, der Fuchs vom Aspromonte!

    »Freunde von wem?«

    »Einfach Freunde. Wir sind vier Freunde«, sagte der Alte mit schiefem Lächeln.

    »Zeigen Sie Ihre Ausweise vor.«

    Die anderen beiden Männer holten ihre Personalausweise aus den Brieftaschen und gaben sie ihm.

    »Und Sie?«, fragte Ferrara den Ältesten und die Frau.

    Der Alte mit dem struppigen Bart antwortete zuerst. Er hatte etwas Melancholisches an sich.

    »Ich habe meinen zu Hause gelassen.«

    »Wo wohnen Sie?«

    »In San Piero.«

    »Wie heißen Sie?«

    »Francesco Puglisi.«

    »Und Sie?«, wandte Ferrara sich an die Frau.

    »Ich habe keinen Ausweis.«

    Ihre Gesichtszüge waren hart, die Augen müde, der Blick verächtlich.

    In diesem Augenblick drangen Stimmen von der anderen Seite des Kellergeschosses zu ihnen. Ferrara ging mit einigen Beamten darauf zu. In einer Kammer hatten Polizisten vom NOCS einen Mann und eine junge Frau entdeckt. Die Frau saß vor einem Holztischchen, auf dem ein Weizenbrot, ein Stück Presskopf und ein paar Scheiben Käse lagen. Der Mann stand neben ihr. Er war sehr jung.

    »Sind Sie die Tochter von Alfredo Prestipino?«, fragte Ferrara.

    Sie sah ihn benommen an, dann nickte sie.

    Der Commissario stellte ihr keine weiteren Fragen.

    Er entfernte sich ein Stück und sprach über Funk mit den Polizisten, die bei Prestipino geblieben waren. Er beschrieb ihnen den Weg und befahl: »Bringt ihn her.«

    Es dauerte nicht lange, bis sie Schritte näher kommen hörten.

    Alfredo Prestipino ging zwischen zwei Beamten. Sobald seine Tochter ihn sah, sprang sie auf und umarmte ihn.

    »Papa!«, rief sie weinend und klammerte sich an ihn.

    »Maria«, antwortete er mit gebrochener Stimme.

    »Papa, lass uns nach New York zurückfahren! Ich will hier nicht mehr bleiben.«

    »Ja, mein Schatz. Wir werden so bald wie möglich abreisen.« Zwei dicke Tränen liefen ihm über die Wangen.

    Ferrara war sichtlich bewegt, als er sich entfernte. Er ging zurück in den anderen Raum.

    »Sie sind Alfredo Prestipinos Frau«, wandte er sich an die Frau in Schwarz.

    »Ich bin Angela Fedeli.«

    »Ihr Mann ist dort drüben. Kommen Sie mit, Signora.«

    Sie sagte nichts, hielt ihren Blick nur fest auf Ferraras Gesicht gerichtet. Der musterte sie seinerseits interessiert.

    »Signora, Ihr Mann ist dort drüben«, wiederholte er.

    »Er war mein Ehemann … Aber jetzt nicht mehr … Ich heiße Fedeli«, erwiderte sie, ohne den Blick von ihm abzuwenden, als wollte sie ihn herausfordern.

    »Was wollen Sie damit sagen?«

    »Für mich ist er gestorben. Ich bin eine Fedeli. Und jetzt möchte ich … Haben Sie hier das Kommando?«

    »Ich bin einer der Einsatzleiter.«

    »Lassen Sie mich nach Hause gehen. Meine Tochter kann tun, was sie will. Sie ist volljährig. Die Madonna sei mit ihr.«

    »Zuerst müssen wir noch einige Formalitäten erledigen.«

    »Ja, Angela, sie müssen ihre Pflicht tun«, schaltete sich Don Ciccio Puglisi mit seiner heiseren Stimme ein.

    »Dann beeilen Sie sich«, sagte sie eisig und ohne das leiseste Zögern.

    Die kleine Gruppe folgte den Polizisten.

    Angela Fedeli hakte sich bei dem alten Boss ein und ging schweigend neben ihm her.

    Sie hatte ihre Wahl getroffen: Sie würde dem Geheimkodex der ’Ndrangheta die Treue halten. Das war ihre Pflicht, um die Ehre ihrer Familie wiederherzustellen, die ihr Bruder Rocco in den Schmutz gezerrt hatte. Ihr Platz würde von nun an hier sein, in San Piero d’Aspromonte, bei ihrer Mutter und den Leuten, die genauso dachten wie sie.

    Alfredo Prestipino hingegen ging auf den Hubschrauber zu, den Arm um seine Tochter gelegt, den liebsten Menschen, den er auf der Welt hatte.




    

    »Dottor Ferrara, Dottor Ferrara, kommen Sie her!«

    Der Leiter der Squadra Mobile, Lorenzo Bruni, winkte ihn mit den Armen fuchtelnd zum Rand eines dichten Waldes, der gleich hinter den letzten Häusern des Ortes begann.

    Ferrara lief mit schnellen Schritten hin. Beim Näherkommen sah er zwei Männer auf dem Boden sitzen, die mit Handschellen gefesselt waren. Der eine hatte Blut am Ärmel seiner Jacke. Die Polizisten hielten die Gewehre der Männer in den Händen.

    »Mit denen haben sie auf uns geschossen«, sagten sie, ihm die Waffen zeigend. »Die anderen sind in den Wald entkommen, und es ist ein Unglück passiert …«

    Ferraras Miene verdüsterte sich. Bruni rief ihn erneut.

    »Dottor Ferrara, hierher!«

    »Was ist los, Bruni?«, fragte er, als er bei ihm war.

    »Kommen Sie mit … Carracci …«

    »Was?«

    »Carracci … Er ist getroffen worden …«

    »Wer war das?«

    »Die haben auf uns geschossen, während sie in den Wald flüchteten.«

    »Sind sie gefasst worden?«

    »Ein Trupp hat die Verfolgung aufgenommen.«

    Sie folgten etwa zwanzig Meter weit einem Pfad durch den Wald.

    Stefano Carracci lag auf dem Rücken im Moos. Aus der Jacke seines Tarnanzugs sprudelte ein tiefroter Blutstrahl. Blutbläschen quollen ihm aus dem Mund und rannen auch in sein volles blondes Haar. Ferrara beugte sich über ihn. Sie knöpften ihm die Jacke auf. Sein Hemd war an mehreren Stellen durchlöchert und blutgetränkt.

    Carracci war bereits tot. Eine Salve aus grobem Schrot hatte ihn mitten in die Brust getroffen.

    Ferrara schloss ihm die Augen und machte das Kreuzzeichen.

    Dann fiel sein Blick auf ein Blatt Papier, das aus einer von Carraccis Jackentaschen herausragte. Er zog es heraus und entfaltete es. Oben in der Mitte stand mit flüchtiger Schrift geschrieben: »Nachgebautes Sat-Telefon.« Dann folgte eine Liste von Telefonnummern. Ferrara überflog sie. Seine Augen wurden magnetisch von der letzten angezogen. Er kannte sie gut. Es war eine Nummer in Rom. Eine Geheimnummer.

    Hatte Antonio Russo Kontakt zu ihm gehabt? Ferrara blieb einen langen Moment reglos, wie erstarrt. Offenbar hatte er hier ein neues Puzzleteil vor sich, auf das er von allein nie gekommen wäre. Doch er hätte weiß Gott gern darauf verzichtet.




    

    
New York

    An diesem Abend erwartete Dick Moore beim Nachhausekommen eine Überraschung.

    Die Wohnungstür war nicht abgeschlossen, obwohl er dies am Morgen beim Verlassen der Wohnung getan hatte. Im Flur brannte Licht. Automatisch legte er die Hand auf den Knauf seiner Glock 9 mm und schlich zum Wohnzimmer, aus dem schwache Beleuchtung drang. Er spitzte die Ohren. Kein Geräusch. Er zog die Pistole aus dem Holster. Vorsichtig ging er hinein. Seine Augen trafen auf die von Jenny. Sie lag auf dem Sofa, ein Glas in der Hand, den Kopf in seine Richtung gedreht. Sie schien auf ihn gewartet zu haben. Sobald sie ihn sah, stand sie auf, ging auf ihn zu und legte ihm die Arme um den Hals. Es wurde eine lange Umarmung. Liebevoll. Leidenschaftlich.

    »Du hast mir wahnsinnig gefehlt«, flüsterte er ihr mehrmals ins Ohr und hielt sie an sich gepresst.

    »Du mir auch, Dick …« Aus ihren Augen strahlte ein neues Licht. »Liebst du mich noch?«

    Er sah sie lange an. Dann lächelte er. »Mehr denn je. Ich bete dich an.«

    »Ich dich auch. Verzeih mir.«

    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Jenny. Ich habe es jetzt begriffen. Ich habe es wirklich begriffen, und ich verspreche dir, dass ich bestimmte Fehler nicht mehr machen werde.« Er wollte sie gerade bei der Hand nehmen, als er ein unverwechselbares Winseln hörte. Sam war aus einem anderen Zimmer herbeigerannt gekommen und sprang um sie herum, damit sein Herrchen auch ihm seine Aufmerksamkeit schenkte.

    Auch für Lieutenant Reynolds wurde es ein ganz besonderer Abend. Er ging mit Linda zum Essen aus, um die ersehnte Versetzung zu feiern, deren Bewilligung ihm vor ein paar Stunden mitgeteilt worden war. Er würde auf einen neuen Posten wechseln und erträglichere Arbeitszeiten haben, erträglicher vor allem für Linda, in deren Gesicht das Lächeln zurückgekehrt war.

    
    Epilog

    

    Eine Woche später hielten sich Commissario Ferrara und seine Frau Petra in New York auf. Er war vom FBI eingeladen worden, und Petra hatte sich wie versprochen Urlaub genommen. Im Hauptquartier an der Federal Plaza fand eine feierliche Zeremonie zu seinen und Colonnello Trimarchis Ehren statt. Auch dieser war Gast des FBI. Director Moore verlieh den beiden eine Medaille und dankte in einer kurzen Rede der italienischen Polizei für die gute Zusammenarbeit, ohne die die Morde an der Madison Avenue nicht hätten aufgeklärt werden können. Und nicht nur das: Ohne die italienische Hilfe wäre es nicht gelungen, eine gefährliche »Familie« der ’Ndrangheta auszuschalten, bevor diese in New York richtig Fuß fassen konnte. Anschließend resümierte er die erzielten Ergebnisse und nannte die Namen der ausführenden Täter. Es handelte sich um drei Mitglieder der Gang von Harry Baker, die seit dem 2. November 2003 vermisst wurden. Ihre Leichen würde man wohl niemals finden. Sie lagen irgendwo auf dem Grund des Ozeans.

    Am Schluss seiner Rede hob er erneut die Bedeutung internationaler Zusammenarbeit hervor: »In einer globalisierten Welt, in der auch die Mafia international agiert, kann eine wirksame Waffe des Gesetzes nur in der Synergie verschiedener Polizeikräfte bestehen, die gemeinsam dieses wuchernde Krebsgeschwür bekämpfen. Wir können es nur gemeinsam ausrotten, mit gemeinsamer Anstrengung – wie bei dieser Untersuchung geschehen, bei der die verschiedenen Anhaltspunkte und Beweise an mehreren, tausend Meilen voneinander entfernten Orten ermittelt und gesammelt wurden.« Er richtete seinen Blick auf Ferrara und Trimarchi und sagte: »Noch einmal unseren Dank und unsere Anerkennung an die italienische Polizei.«

    Beim anschließenden Umtrunk ging Petra auf die Damen Moore und Reynolds zu. Sie war gerührt von dem herzlichen Empfang und wollte ihnen unbedingt das Versprechen abnehmen, sich einmal in Italien revanchieren zu dürfen. »Wir erwarten Sie in Florenz!« Die beiden Amerikanerinnen nickten und lächelten: »Sehr gern.«

    Am Ausgang des Gebäudes versuchte eine ansehnliche Schar von Journalisten, sich den italienischen Ermittlern zu nähern, während die Blitzlichter der Fotografen um sie herum zuckten. Einem Reporter gelang es, Ferrara die Hand zu schütteln und zu murmeln: »Thank you, thank you very much … grazie Italia.« Es war David Powell von der New York Times.

    

    Gegen acht Uhr an diesem Abend speisten Commissario Ferrara und seine Frau Petra im Restaurant des Hotel Hudson an der West 58th Street, wo das FBI ihnen ein Zimmer reserviert hatte. Davor hatten sie die wunderschöne Gästeterrasse in der Mitte der mehrere Stockwerke hohen Hotelhalle besucht. Über zehn Meter aufragende Bäume, Wandbehänge aus Efeu und Inseln von bunten, duftenden Blumen hatten sie buchstäblich verzaubert, sodass sie beschlossen, einen Teil ihres Aufenthalts im Hotel genau dort zu verbringen. Zudem befanden sie sich nur ein paar Schritte vom Theaterviertel, dem Times Square, dem Columbus Circle und dem Central Park entfernt, praktisch im Herzen Manhattans. Und zugleich in seinem schönsten Teil.

    Petra hatte ein schlichtes schwarzes Kleid angezogen und ihre Haare zu einem eleganten Knoten aufgesteckt. Dazu trug sie die Ohrringe, die sie von ihrer Großmutter geerbt hatte und mit denen sie sich nur zu besonderen Anlässen schmückte, und einen einzigen Ring, einen Goldreif mit einem in Brillanten gefassten Rubin, das erste Geschenk ihres Mannes.

    Sie hatten eine Flasche Weißwein von Livio Felluga bestellt, aus der der Kellner ihnen nun gerade einschenkte. Er bemerkte, wie sie sich verträumt in die Augen sahen, und entfernte sich lächelnd. Sie hoben ihre Gläser und prosteten sich zu. Dann beugte Petra sich über den Tisch und küsste ihren Mann innig.

    »Ich würde so gern noch hierbleiben, Schatzi«, flüsterte sie. Er sah ihr Gesicht erstrahlen wie einst.

    »Ich auch, Liebes«, sagte er, ihr Lächeln erwidernd. »Aber nur eine Woche, nicht länger.«

    Sie zwinkerte ihm zu und trank noch einen Schluck Wein. Dann hob sie wieder ihr Glas und fragte: »Also, worauf stoßen wir an? Auf unsere Liebe?«

    »Ja, auf unsere Liebe!« Sie leerten ihre Gläser auf einen Zug und brachen in Lachen aus. Als sie sich wieder beruhigt hatten, verkündete Ferrara: »Jetzt müssen wir los. The Phantom of the Opera erwartet uns im Majestic.«

    »Yes, let’s go!«

    Sie verließen das Hotel.

    Eng umschlungen wie Jungverliebte.

    
    Anmerkung des Autors

    

    Jenen gründlichen Lesern, die sich daranmachen wollen, die Orte San Piero d’Aspromonte und Castellanza auf der Landkarte zu suchen, möchte ich raten, ihre Zeit nicht damit zu verschwenden. Es gibt sie nicht, ich habe sie erfunden. Gut möglich, dass die Bewohner von Dörfern des Aspromonte einige Ähnlichkeiten mit realen Ortschaften feststellen, doch ich kann ihnen versichern, dass diese mir nur als Ausgangsmaterial zur literarischen Gestaltung gedient haben, ebenso wie ich Ereignisse und Vorfälle aus meinem Berufsleben für den Roman abgewandelt habe.

    Wer sich hingegen für die Kodexe der ’Ndrangheta interessiert, dem kann ich sagen, dass es dafür konkrete Belege gibt, die dank des Einsatzes und der Professionalität der Polizeikräfte – und zwar nicht nur der italienischen – im Laufe der Zeit sichergestellt wurden.

    Ich möchte an dieser Stelle einige Beispiele anführen, die als Material zur vertiefenden Beschäftigung mit dem Thema dienen können.

    Die ersten Kodexe, also schriftliche Niederlegungen von Gesetzen und Riten, wurden 1888 in Nicastro und 1896 in Seminara gefunden.

    In den Zwanzigerjahren des vorigen Jahrhunderts beschlagnahmten die Carabinieri einen Kodex bei einem Mitglied der ’Ndrina von San Luca, während in den Sechzigerjahren, ebenfalls durch die Carabinieri, ein Ritualkatalog bei einem Mitglied aus San Giorgio Morgeto gefunden wurde. Zwei weitere entdeckte die Polizei bei Operationen in Gioia Tauro und Sant’Eufemia d’Aspromonte.

    Im Jahr 1971 beschlagnahmte die kanadische Polizei einen Kodex im Haus eines Mitglieds der Siderno Group. Er umfasste siebenundzwanzig Seiten, bedeckt mit einer fast unleserlichen Schrift.

    Die jüngsten Funde gehen auf die späten Achtziger- und frühen Neunzigerjahre zurück und wurden in den Häusern von ’Ndrangheta-Mitgliedern aus Reggio Calabria, Rosarno und Lamezia Terme sichergestellt.

    Daneben gibt es noch die von der Polizei aufgezeichneten Regeln und Rituale, die Ermittlungsbeamten von Aussteigern aus der ’Ndrangheta aus Hass auf Feinde oder aus anderen Motiven verraten wurden.
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